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Um Missverständnissen vorzubeugen;


dieses Buch ist ein Roman!


Personen und Handlungen der Story sind frei erfunden.


Auch wenn diese im Kontext von realen historischen


und politischen Fakten eingebettet ist,


sowie kirchengeschichtliche und – teils umstrittene –


religionswissenschaftliche Aspekte miteinbezieht,


beruht der Roman auf dem persönlichen


Verständnis des Autors.





1. Die Schicksalswende


»Wieso?«, murmelte der Historiker Bernd Amann.


»Wieso schlug das Schicksal so gnadenlos zu!«


Er lag auf dem Bett und starrte die Schlafzimmerdecke an. Nichts außer weißer Leere und qualvolle Gedanken.


Bernd hatte Zeit; mehr als ihm lieb war. Für Außenstehende war seine Geschichte kaum zu glauben. Als Drehbuch würde man den Autor zerreißen, zu konstruiert, diese Aneinanderreihung unglückseliger Ereignisse. Wenn – und das war das Entscheidende! – es ihm nicht wirklich widerfahren wäre. Warum lässt das Leben das zu? Einem sonnigen Typ, sportlich schlank, 183 Zentimeter groß, braune Haare mit Scheitel und einer modischen Gucci Brille, die auf einer zugegeben etwas großen Nase saß. Trotzdem, mit seinen 43 Jahren beschreiben ihn die Damen der Welt durchaus als gutaussehend und charmant. Aber jetzt zum Dilemma.


Die Odyssee nahm vor über einem Jahr ihren Lauf, mit einem Unfall. Er geriet mit dem Fahrrad in die Straßenbahnschiene und erlitt dabei einen fünffachen Jochbeinbruch. Am ersten Arbeitstag nach der Genesung verlor er die Arbeitsstelle im Museum. Und keine Woche darauf stellte er fest, dass ihn die Ehefrau mit seinem Freund betrog – notabene ihrem Trauzeugen! Einzeln betrachtet nichts Außergewöhnliches. Doch die Tatsache, dass ihm das zusammen in kürzester Zeit passierte, die drei wichtigsten Lebenssäulen in unmittelbarer Folge eingeknickt waren, alles verlor, wofür er jahrelang gelebt und gearbeitet hatte. Dies riss ihm den Boden unter den Füßen weg. Eine für ihn unvorstellbare Situation war eingetreten. Die Schmach, die Pein, die Erniedrigung und der Schmerz über den Verlust waren unendlich. Er glitt in eine tiefe Depression. Umrahmt von Traurigkeit, innerer Leere, Verzweiflung und Resignation. Bernd nahm die Umwelt, das Leben, das Jetzt wie unter einer Glashaube wahr. Alles gedämpft und mit getrübten Blick durch eine verschmutzte gläserne Abgrenzung hindurch. Das wahre Leben sichtbar, aber nicht erreichbar. Er empfand seine Lebenssituation unerträglich – würdelos! Der Tod wäre eine Erlösung, denn Hoffnung und Perspektive fehlten Bernd gänzlich.


Er konnte nicht mehr essen und nicht schlafen. Die Lebenskraft schwand gegen Null. Dennoch – kurz bevor es zu spät war, schaffte er es, die eine richtige Entscheidung zu treffen. Wie durch ein Wunder schleppte er sich zu seinem Hausarzt. Dieser erfasste die Situation und reagierte sofort. Um das Schlimmste zu verhindern, verabreichte er ihm die notwendigen Medikamente und vermittelte ihm rasch einen Psychiater.


Nach vielen Sitzungen war Bernds Verfassung wieder recht stabil. Seine beiden fast erwachsenen Kinder Sarah und Michael waren ein wesentlicher Faktor. Sie hatten ihm viel Kraft gegeben. Mittlerweile hatte Bernd die Situation akzeptiert und spürte so was wie Lebensfreude. Trotzdem waren die Tage und die Nächte ohne eigentliche Aufgabe, ohne sinnvolle Beschäftigung, lang. Zu lang! Und so verfiel er zwischendurch in dieses apathische Verhaltensmuster, das er so hasste. Wie heute Abend; da lag er wieder auf dem Bett und seine Gedanken kreisten um die Geschehnisse, die ihn damals fast umbrachten. Vielleicht ist es besser so, versuchte er sich einzureden. Bestimmt ... bestimmt ist es besser nicht an etwas festzuhalten, nur weil man es gewohnt ist, ohne zu merken das es längst nicht mehr so ist, wie es sein sollte.


Trotzdem kam der Verlustschmerz immer mal wieder hoch. »Was für ein Schicksal – Shit! Gott hat einen verdammt harten linken Haken«, führte er eines der vielen Selbstgespräche.


Plötzlich riss ihn ein Telefonklingeln aus seinen melancholischen Gedanken. Vermutlich wieder einer der Pseudofreunde, die unter dem Vorwand anriefen, ihn aufzumuntern, dachte er griesgrämig. Das war in den letzten Monaten des Öfteren so. Dabei ging es den meisten nur darum, irgendwo an einem der Sehen-und-Gesehenwerden-Apéritifs, eine weitere Folge der Bernd-Amann-Story erzählen zu können.


Seit Monaten verließ er kaum das Haus, in der Anfangszeit verschanzte er sich regelrecht in seiner Wohnung.


Sein Handy klingelte erneut. »Hartnäckig!«, murrte Bernd, und wieder nahm er den Anruf nicht entgegen. Doch Pierre, so hieß der Telefonpeiniger, ließ nicht locker.


Beim dritten Mal nahm er ziemlich genervt ab: »Amann!«, schallerte es durch die Leitung.


»Hey du altes Haus, doch noch aufgewacht?«, überspielte Pierre die ungehobelte Art. – »Ach du bist es!« Bernd gab sich Mühe freundlich zu klingen.


»Klar bin ich es. Lust auf ein Bierchen?«, versuchte Pierre ihn aus der Unnahbarkeit zu holen. »Komm doch auch, ich bin mit einer Kollegin im Restaurant L'Unique.« Bernd spielte seine Rolle geschickt.


»Schön das du mich anrufst, aber ich mag nicht mehr ausgehen, habe es mir bereits gemütlich gemacht.«


Pierre war ein langjähriger Kumpel, bei dem es vor Jahren in der Ehe ebenfalls komplett schräg lief. Er wurde um ein Kind betrogen, ein Kuckuckskind. Gerade deshalb verstand er Bernd und vermochte gut abschätzen, was in ihm abging.


»Komm schon! Du musst auf andere Gedanken kommen und Jasam, meine Kollegin, würde sich freuen dich kennenzulernen.« Die Stimmung kippte schlagartig.


»Hey, Pierre! Hör auf mich zu verkuppeln!« – »Nein, nein ... du verstehst mich falsch«, erwiderte Pierre. »Jasam hat ein eigenartiges Problem.« – »Dann soll sie zu einem Psychologen. Nein warte, besser zu einem Psychiater, der wird von der Krankenkasse übernommen!«, unterbrach ihn Bernd schroff.


»Okay, wie du meinst. Aber ich finde, du bist ziemlich ungerecht. Jasam hätte deinen Rat als Historiker benötigt. Und ich war der Meinung, dass dich ihre Geschichte interessieren könnte.«


Obwohl ihn dieser Hinweis für einen Moment neugierig machte, entschloss er, eisern zu bleiben.


»Entschuldige meinen Ton«, antwortete Bernd überreaschend versöhnlich, »aber ich möchte noch ein Buch fertiglesen und zur Abwechslung mal früh ins Bett. Auch wenn ich morgens nicht zur Arbeit muss.« Diese Argumente waren allesamt eine Notlüge, das wusste auch Pierre.


»Schade Berny, ich habe Jasam von deinem Wissen in Geschichte und Mythologie erzählt. Du hättest ihr bestimmt weiterhelfen können. Aber schon gut, auf ein anderes Mal. Ciao Amann«, verabschiedete er sich enttäuscht. – »Ciao Pierre.«


Natürlich hätte ihm eine Abwechslung gutgetan, das wusste er nur zu gut. Trotzdem gelang es ihm nicht immer, sich von dieser unseligen Stimmung zu lösen, aus dem Zustand der Einigelung rauszukommen. Selbst dann nicht, wenn sich ein guter Freund wie Pierre hartnäckig darum bemühte.


Er legte sich auf sein Bett und tat einmal mehr das, was er so oft zelebriert hatte; er hasste sich selber, starrte an die Decke und lies seine Gedanken wirr kreisen.


Mit einem schweren Seufzer steckte Pierre das Handy in sein Sakko und schüttelte dabei den Kopf.


»Schlechte Nachrichten?«, fragte Sonja, die Wirtin des Restaurant L'Unique, während sie ein Glas Weißwein und einen Kaffee servierte.


»Du kennst ja Bernd.« – »Sicher, crazy Story. Würde ihm gerne helfen, aber leider sehe ihn nur noch selten hier. Entweder er trinkt sein Bier woanders.« – »Oder er bläst zu Hause Trübsal!«, fiel ihr Pierre ins Wort. – »Vermutlich hast du recht«, stimmte Sonja zu.


In diesem Augenblick setzte sich eine junge Frau wieder neben Pierre auf den Barhocker. Sie war eine große, schlanke Frau. Anmutig, grazil und mit einer betörend weiblichen Figur. Ihre Kurzhaarfrisur betonte die feinen Gesichtszüge. Und ... mit ihrer warmen Ausstrahlung, der charmanten, meist zurückhaltende Art und den wunderschönen dunklen Augen, gehörte sie zu den Menschen, die sich ohne Mühe Aufmerksamkeit verschaffen konnten. So wie jetzt: »Wer ist crazy?«, beteiligte sie sich am Gespräch und trank einen Schluck vom schwarzen Kaffee.


»Mein Freund Berny, ich habe dir von ihm erzählt. Ich dachte, er wäre die richtige Person, er könne dir weiterhelfen.« Jasam nickte. »Du meinst, er kommt nicht vorbei?« – »Leider nein! Ich habe grad mit ihm gesprochen. Er kann nicht kommen oder treffender, er möchte nicht«, antwortete Pierre.


»Das habe ich mir gedacht. Ich kenne diesen Amann nicht. Doch das Wenige, dass ich von dir mitbekommen habe, finde ich heftig. Auf Deutsch gibt es doch diese Redart, die wir auch bei uns in Bosnien kennen?«, sagte sie.


»Ich glaube, du meinst Redensart oder Sprichwort«, half ihr Sonja.


»Ja, danke. Ich wollte eigentlich sagen ... ein Unglück kommt selten allein. Das passt doch bestens. Dieser Mann muss seine Balance wiederfinden. Offensichtlich hat er den Halt total verloren.«


»Aber jetzt sind bereits einige Monate vergangen und Berny ist trotz psychologischer Hilfe immer noch in diesem Jammertal. Er muss aufhören an der Vergangenheit festzuhalten. Letzte Woche habe ich ihm ein Buch über das Loslassen gegeben. Das Lola-Prinzip! Mir hat es während einer schwierigen Lebensphase sehr geholfen. Ich hoffe, er wird es lesen« Bei diesen Gedanken lief Pierre automatisch ein Film ab. Er hielt er ein Moment inne und nahm unbewusst einen größeren Schluck Wein.


»Prost Pierre! Lange nicht mehr gesehen, hast ja mächtig Durst«, rief ein Gast, der soeben vom oberen Teil der Bar in Richtung Toilette schlenderte. Pierre erkannte ihn, hatte aber keine Lust auf ein Gespräch. Doch freundlich wie er war – Manieren hatte der bald 50-jährige Mann – erwiderte er: »Tja, ich habe wirklich viel zu tun und seitdem in unserer Abteilung eine Stelle gestrichen wurde, wird die Arbeit nicht weniger. Aber nächsten Montag komme ich bestimmt ins Pfeifen.«


Jasam nutzte inzwischen die Gelegenheit und bezahlte die Getränke bei Sonja, wandte sich zu ihrem Kollegen und sagte: »Tschüss Pierre, ich muss los. Trotzdem vielen Dank für den Versuch. Aber ich denke, dein Freund hat im Moment andere Probleme, als sich mein Anliegen anzuhören.« Als Gentlemen half er ihr in den Mantel, der für diese Jahreszeit eher zu warm war. Doch Jasam war sehr kälteempfindlich. Sie winkte Sonja zu und verließ das Lokal.


Als Bernd wieder aufwachte, blinzelte er aufs Handy. Es war bereits 03.10 Uhr. Draußen war es stockdunkel und regnete. Er hatte immer noch seine Kleider an. Was solls, dachte er. Außer mir ist niemand da.


Seit die Kinder Sarah und Michael zur Mutter gezogen sind, lebte er alleine in der 3-Zimmer-Wohnung. Übrigens, eine weitere Enttäuschung in seinem Leben. Bei der Trennung hatten sich die Kinder für Bernd entschieden, was ihm unheimlich viel bedeutete. Sie haben gemeinsam eine Wohnung ausgesucht und bezogen. Bernd dachte gerne an diese Zeit. Sie gaben ihm Kraft und den notwendigen Halt. Und, sie hatten ihn vor einer großen Dummheit bewahrt. Auch wenn sie das vermutlich nicht bewusst wahrgenommen haben, waren die beiden monatelang die große Stütze. Dass das Ganze platzte, war Bernds Meinung nach eine raffiniert eingefädelte Beeinflussung. Mit Einbezug der Schwiegereltern gelang es seiner Frau, die Kinder aalglatt soweit zu bringen, dass sie sich freiwillig für den Umzug zur Mutter entschieden.


Bernd bereitete sich in der Küche etwas zu Essen. Er hatte meistens einen kleinen Notvorrat im Kühlschrank ... Rollmöpse! Dazu gab es Nutella-Schnitten zum Dessert!! Eine fürchterliche Kombination. Obwohl er gerne kochte, machte es ihm keinen Spaß für sich alleine etwas Essen zu machen. Und so hatte er selten frische Zutaten im Kühlschrank. Klar, ungesund, das wusste er und nicht förderlich für die Figur, auf die er bis vor seiner Lebenskrise viel Wert legte. Doch mit den Entzugserscheinungen weil er mit dem Zigarettenrauchen aufhörte – eine Selbstkasteiung die er sich wegen seiner Ex zusätzlich auferlegen wollte – überkam ihn die eine oder andere Hungerattacke und parallel stieg sein Gewicht.


Bernd loggte sich mit dem alten Laptop im Internet bei Friendscout ein. In seiner Verzweiflung hatte er sich bei der Partnerplattform angemeldet. Er hatte diese Sehnsucht nach Nähe und Zweisamkeit nicht verloren, im Gegenteil. Aber Ausgehen, in Bars rumhängen, das fiel ihm schwer. Deshalb startete er den Versuchsballon Internet.


Gespannt schaute er, ob eine Nachricht für ihn im Postfach war. Leider nicht und sofort schlich sich wieder diese Unsicherheit ein. Er war wirklich hin und her gerissen. Einerseits war er überzeugt, dass im Moment eine solche Internetplattform der richtige, ja sogar einzige Weg war, um eine gleichgesinnte Frau kennen zu lernen. Andererseits war er schon zwei Monate auf dieser Plattform und dabei mehr enttäuscht worden, als das es ihn aufgebaut hätte. Deshalb hat er sich vorgenommen, nur noch einen Monat zuzuwarten. Falls es ihm bis in vier Wochen nicht gelingt jemanden kennenzulernen, würde er den Account wieder löschen und kündigen. Bernd wollte den Computer runterfahren, als er unverhofft auf eine Neuanmeldung aufmerksam wurde. Er klickte auf das Bild und ... ihm stockte der Atem.


Völlig fasziniert betrachtete er das Bild. Diese Augen, dachte er. Sie glänzen wie schwarze Perlen. Er bildete sich ein, dass sie zu ihm sprachen ... lange hast du gewartet, aber jetzt bin ich hier! Ihr Friendscout-Name war Ajsa. Abwechselnd las er das hinterlegte Profil und schaute sich das Bild an. Minutenlang – immer und immer wieder. Völlig hingerissen schwappten seine Gefühle auf und ab. Wie geheimnisvoll, leidenschaftlich und anziehend sie doch wirkte. Und das Wenige was man dem Profil entnehmen konnte, machte das Ganze noch rätselhafter.


Oh, und dieser Name! Hoffentlich ist das kein Pseudonym, dachte er. Aber wieso landete diese bildhübsche Frau bei Friendscout? Was steckte dahinter, überlegte er und fing gleich wieder an zu zweifeln.


Endlich fasste er allen Mut zusammen. »No risk, no fun!«, murmelte Bernd und schrieb ihr ein paar überraschend gefühlvolle Zeilen.


Zwischenzeitlich war es fünf Uhr in der Früh. Bernd stellte sein MacBook ab und ging ins Bad. Für einen kurzen Moment war er mit sich und der Welt zufrieden. Er fühlte er sich so gut, wie schon lange nicht mehr.


Die folgenden Tage war Bernd launisch. Er surfte stundenlang im Internet und loggte sich dauernd bei Friendscout ein. Doch die langersehnte Nachricht blieb aus. Er konnte sich schwer damit abfinden, dass diese Ajsa keinen Kontakt aufnahm, sie nicht antwortete. Er dachte unentwegt an sie. Die spärlichen Profilinformationen und das Bild hatten sich in seinem Gehirn eingebrannt. Das war auch der Grund, wieso er auf Kontaktanfragen anderer Damen relativ desinteressiert antwortete. Mit dem Resultat, dass diese den Kontakt mit ihm sofort wieder abbrachen.


Einmal mehr wollte er den Computer runterfahren. Doch irgendetwas hielt ihn zurück. Er bäumte sich auf.


»Come on! Nur noch einmal nachschauen«, gleichzeitig klickte er in das Friendscout-Postfach. Und tatsächlich ... eine Nachricht von Ajsa ... sein Herz raste. »Endlich!«, rief er laut und öffnete die Mail.


Lieber Bernd


Sorry das ich erst jetzt schreibe.


Hatte viel mit Arbeit und Schule von meinem Sohn zu tun.


Ich danke dir für deine Worte. Finde es schön, wenn ein Mann Gefühle zeigen kann und so schreibt wie du.


Auch ich bin ein Mensch, der viel Nähe und Zärtlichkeit braucht.


Sehr viel sogar. Gerne würde ich mich in die Arme von einem Partner fallen lassen und mein Leben nicht alleine bestreiten.


Bist du überhaupt wieder bereit für eine Beziehung?


Ich muss Schluss machen, habe Nachtwache. Würde aber gerne mehr von dir erfahren.


Und danke für deine Mailadresse :-)


Liebe Grüße Ajsa


Bernd ließ sich ins Sofa fallen. Sie hat ihm zurückgeschrieben. Wow ... und sie nannte sich Ajsa! Trotzdem, sie hat ihm weder Handynummer noch Mailadresse gegeben, er hingegen schon. Sofort kamen wieder Zweifel auf. Oder hatte er sie damit überrannt? Warum kommentierte sie sein Bild nicht? Fragen über Fragen! Er setzte sich auf und sah sich wiederum ihr Foto an. Dabei wurde ihm am ganzen Körper warm und fühlte sich auf eigenartige Weise zu der Frau hingezogen. Dann beruhigte er sich selbst und dachte: An ihrer Stelle hätte ich auch nicht sofort meine Telefonnummer mitgeteilt. Das spricht ja für sie und schrieb ihr zurück.


Hallo Ajsa


Danke für deine Mail. Du scheinst eine spezielle Frau zu sein ;-) Was ich nicht verstehe, wieso eine so bezaubernde Lady länger alleine ist. Damit komme ich zu deiner Frage, ob ich schon wieder bereit für eine Beziehung bin.


Wie gesagt, wir haben uns schon länger auseinandergelebt.


Gemerkt habe ich es leider erst in meinem Veränderungsjahr.


Hier eine „Kurzbiographie":


Zuerst hatte ich einen Fahrradunfall (5-fachen Jochbeinbruch), dann habe ich mich mit meinem Chef angelegt und wurde nach vielen Dienstjahren gekündigt. Zeitgleich hat sich meine Frau in unseren Trauzeugen verliebt. Drei Lebenssäulen eingeknickt!


Diese Situation hat mich fast umgebracht. Ich habe mir psychologische Hilfe holen müssen.


Ich habe meine Fassaden runtergerissen und mich mit mir und meiner Umwelt täglich mehrere Stunden auseinandergesetzt.


So konnte ich in kurzer Zeit akzeptieren und loslassen.


Ja, ich sehe sogar in vielem einen Sinn. Ich habe jetzt die Chance, meinen neuen Lebensabschnitt sowohl beruflich wie auch privat neu zu gestalten. Und das ist irgendwie sehr befreiend.


Wenn es klappt, dann bin ich sogar bald ein geschiedener, freier Mann! Allerdings auch um einiges ärmer ...! *lach*!... weiß gar nicht wieso ich dabei noch lache ... ;-)


Weil mir erst in dieser Extremsituation meine wirklichen Wünsche und Sehnsüchte klargeworden sind, kann ich auch z.B. über die Liebe – wie ich sie denke – schreiben ...ja das Leben so versuchen zu leben!


Beruflich möchte ich mich – wenn möglich – nicht mehr so reinhängen, wie ich das in den letzten Jahren getan habe. D.h. für mich spielt nun die Lebensqualität auch eine recht große Rolle.


Ich habe das Vertrauen, dass ich etwas Passendes finden werde.


Hoffe, du merkst, ich habe losgelassen. Ich bin bereit.


Dabei wünsche ich mir eine gefühlvolle, zärtliche Partnerin.


Aber ich werde in meinen Ansprüchen an eine neue Liebe keine Kompromisse mehr eingehen, ich will nichts Lauwarmes mehr, keinen Eiszapfen. Entweder es passt oder es passt nicht.


En liebe Gruess us Basel, Bernd


Es war Viertel nach sieben Uhr. Detektiv-Wachtmeister Muggli saß im Bus der Luzerner Verkehrsbetriebe und lass in der Pendlerzeitung 20Minuten. Er war auf dem Weg zur Arbeit. Als er die Lokalseite aufschlug, staunte er nicht schlecht:




Mysteriöser Mord beschäftigt Luzerner Ermittler


Ein Spaziergänger hat gestern am Seeufer unterhalb des Richard-Wagner-Museums eine Leiche entdeckt. Ersten Ermittlungen zu Folge handelt es sich um einen Mann aus dem Balkan. Die genaue Todesursache wird gerichtsmedizinisch abgeklärt, man geht von einem Tötungsdelikt aus. Wieso der Mann in Luzern war und warum er sterben musste, kann zum jetzigen Zeitpunkt nicht gesagt werden. Aus inoffiziellen Kreisen wird angenommen, dass es sich um eine Art Hinrichtung handeln könnte. Die Leiche wies eine Schussverletzung am Hinterkopf auf. Wie der Spaziergänger berichtete, fielen ihm die sonderbar verfärbte Zunge und die stark geröteten Augen auf sowie ein großes Tattoo am Oberarm.





»Mist, über welche Quellen sind die Zeitungsfritzen an diese Informationen gelangt«, ärgerte er sich leise, aber doch so laut, dass die Frau vor ihm sich umdrehte und ihn grimmig anschaute.


Die Zielhaltestelle kam da wie gerufen. Muggli stieg aus dem Bus, als gleichzeitig sein Handy klingelte.


»Muggli! Was kann ich für Sie tun?«


»Hier ist Doktor Weiss aus der gerichtsmedizinischen Abteilung. Sie wollten doch orientiert werden, sobald wir etwas Neues im Fall Tribschen haben. Also, ähm ... dem Mann wurde in den Hinterkopf geschossen.«


»Das ist ja nichts Neues, das wissen sogar die Medien«, gab er barsch zur Antwort. Muggli wirkte seit dem Tod seiner Frau vor über zehn Jahren kalt, schroff und abweisend. Für viele war er der Inbegriff eines emotionslosen arroganten Polizisten.


»Entschuldigung Herr Muggli. Ich wollte lediglich bestätigen, dass dies die wirkliche Todesursache war. Nur, ähm ... er wäre in den nächsten Tagen sowieso verstorben.«


»Wie bitte?! Wie meinen Sie das, Doktor?«, antwortete Muggli kopfschüttelnd.


»Es ist, wie wenn jemand zweimal umgebracht wurde«, sagte Doktor Weiss, und konnte sein schmunzeln über diesen Vergleich nicht verbergen.


»Nein, Spaß beiseite! Was mich beunruhigt ist, dass der Mann vergiftet wurde. Genau genommen wurde er verstrahlt, und zwar so enorm, dass es äußerlich messbar ist. Wir haben vorsorglich Schutzmaßnahmen ergriffen und auch die Leiche speziell eingepackt. Die Radioaktivität wird erst gefährlich, wenn sie in den Blutkreislauf gelangt. Dennoch, alle die am Tatort mit dem Opfer in Kontakt gekommen sind, müssen heute Nachmittag um vierzehn Uhr zu einem medizinischen Check ins städtische Krankenhaus.«


»Super!«, nörgelte Muggli. – »Nur vorsorglich!«, betonte der Doktor. »Aber was mich nervös macht«, ergänzte er, »ist die Tatsache, dass wir die Substanz nicht herausgefunden haben. Es handelt sich um eine Variante von Polonium-210, sehr außergewöhnlich.«


»Jetzt machen Sie mal einen Punkt! Wollen Sie mir damit sagen, dass wir in Luzern ein Litwinenko-Fall haben? Sie Kennen doch sicher den Mordfall am russischen Spion?«, gab Muggli ein wenig verärgert zur Antwort.


»Geschätzter Herr Muggli, ich habe Ihnen ja gesagt, dass mich diese Tatsache nervös macht. Und natürlich kenne ich die Story vom vergifteten Spion. Auch wenn es unwahrscheinlich klingen mag, aber etwas Anderes kann ich Ihnen zum jetzigen Zeitpunkt nicht mitteilen. Wir versuchen wirklich alles, was in unserer Macht steht, um schnell weitere Erkenntnisse zu erhalten.«


»Schon gut, ich habe es ja nicht so gemeint. Vielen Dank für die Info. Auf Wiederhören Doktor Weiss« und legte auf.


Spektakulär, dachte Muggli. Sein Fall bekam eine völlig neue Dimension. Während er mit strammem Schritt Richtung Büro eilte, sorgte er sich um die Beamten. Hoffentlich ist niemand von den Kollegen zu Schaden gekommen. »Crazy Jugo, was hast du nur angestellt!«, fluchte er.


Seit Bernd die Internetbekanntschaft mit Ajsa hatte, ging es ihm blendend. Einzig ... es dauerte ihm jeweils viel zu lange, bis Ajsa antwortete. Natürlich, wenn du den ganzen Tag keine wirkliche Beschäftigung hast, dann erscheint dir jede Stunde wie ein Tag, tröstete er sich jeweils selbst. Trotzdem, seit der letzten Mail sind bereits wieder zwei Tage vergangen.


Bernd hatte sich soeben mal etwas vernünftiges zum Essen geholt. Szechuan mit Reis vom Take Away gleich gegenüber seiner Wohnung. Er setzte sich an einen improvisierten Esstisch – seinen geliebten langen Kirschholztisch, den er selber entworfen und anfertigen ließ, musste er an die Exfrau abgeben. Er genoss das Essen, trank dazu eine Flasche Bier. Das Schweizer Fernsehen berichtete in den Kurznachrichten über einen Mordfall in Luzern, doch das interessierte ihn nicht. Er zappte lustlos von einem Sender zum anderen. Dann stand er auf, ließ sich ins Sofa fallen und checkte wieder die Mails bei Friendscout. Endlich, freute er sich, Ajsa hat geschrieben.


Hallo Bernd


Sorry das ich mich erst jetzt melde. Ich kam einfach nicht vorher dazu. Deine Geschichte hat mich sehr berührt. Und das mit deiner Frau, finde ich ganz schlimm.


Na ja, ich denke, dass Leben ist ungerecht. Das kenne ich selber.


Es gibt Phasen wo alles super, ja fast perfekt läuft und dann wieder kommen weniger schöne oder sogar ganz schlimme Zeiten.


Viele Menschen erleben das irgendwann. Meine Lebensgeschichte ist auch nicht glänzend. Aber davon schreibe ich dir vielleicht nächstes Mal.


Und klar wünscht sich doch jeder in einer Partnerschaft »nichts Lauwarmes.« Wer will schon einen Eiszapfen neben sich?


Dass ich alleine bin, hat gerade mit dem viel zu tun.


Wenn ich mich auf einen neuen Partner einlasse, dann muss das schon das Richtige sein und nicht einfach ein Mann, damit ich nicht alleine bin. Er muss mich total gern haben und mich nicht wegen irgend einer Kleinigkeit verurteilen. Ich glaube auch, dass viele Männer und Frauen in unserem Alter nicht mehr genau wissen, was sie wirklich möchten. Ich bin ein Partner- und Familienmensch und hoffe, jetzt wo ich bereit bin für eine neue Beziehung, dass ich auch ein Mann kennen lernen werde, der ganz zu mir passt... Meine Pause ist jetzt fast vorbei und ich muss wieder arbeiten.


Ich hoffe, ich höre bald wieder von dir.


Liebe Griessli, Ajsa


PS: Sorry wegen meinem Deutsch. Du hast ja gelesen, ist nicht meine Muttersprache ;-) Ich kann sehr gut Mundart sprechen, aber mit Hochdeutsch schreiben, da hapert's noch ...


Hoch erfreut über den Inhalt und das Ajsa weiter mit ihm Kontakt haben möchte, schrieb er ihr sofort retour.


Hallo Ajsa


Aber wirklich Sorry... hatte dich schon vermisst ;-)


Finde es schön, dass du mich nicht grad fallen lässt, wegen meiner Geschichte. Es gibt Frauen, die Männer über ihren Beruf und Vermögen definieren und meine momentane Situation nicht so gefällt. Das scheint bei dir offenbar anders zu sein. :-)


Ja, deine Geschichte interessiert mich brennend. Denn du bist irgendwie speziell, geheimnisvoll – eine Serbin?


Und dazu ausgesprochen hübsch ...


He ... das eine Foto ist für mich sehr fremd. Kostümiert?


Oder hat das mit Tradition etwas zu tun?


Natürlich wünsche ich mir eine Frau kennenzulernen, die zu mir passt. Und wenn sie dazu noch so attraktiv aussieht wie du... ein Traum!


Das erleichtert das TOTAL GERN HABEN immens! :-)


Wie alt ist eigentlich dein Kind?


He, Ajsa! Ich finde es super, dass wir diesen Kontakt haben, und denke viel an dich. Und keine Hemmungen, du schreibst sehr gut. E liebe Gruess, Bernd


Detektiv-Wachtmeister Muggli hatte seit Tagen ein immenses Pensum zu bewältigen. Viel Schlaf war da nicht drin. Dieser Fall verlangte vollen Einsatz. Die bisherigen Untersuchungsergebnisse bestätigten, dass der Name auf dem bei der Leiche aufgefundenen Flugticket nicht stimmte. Trotzdem tappte die Polizei weiter im Dunkeln. Sie hatten keinerlei Anhaltspunkte, was der Mann in Luzern zu tun hatte. Muggli ärgerte sich maßlos darüber, dass sie bedeutend mehr Fragen als Antworten hatten. Was hat dieser Dragi um die Zeit in Tribschen gemacht?!


Ein Augenzeuge berichtete, dass er kurz nach zwei Uhr nachts ein Boot am Ufer von Tribschen gesehen habe. Das entsprach rund einer Stunde vor der Todeszeit. Tatsächlich fanden sie am Ufer eine Zigarettenkippe, die ebenfalls verstrahlt war.


Des Weiteren hat die Museumsleitung angerufen, dass im Erdgeschoss des Hauses durch ein Fenster eingebrochen wurde. Die Kriminaltechniker haben dort die DNA von Dragi sichergestellt. Die Untersuchungen haben aber nichts zur weiteren Klärung des Falls beigetragen. Insbesondere, weil im Museum weder etwas entwendet, noch zerstört wurde. »Verdammter Jugo, du bist sicher nicht Wagner-Fan und während eines Bootsausfluges zufällig auf einen Museumsbesuch vorbeigekommen. Und das mitten in der Nacht!«, führte Muggli mit sich ein Selbstgespräch. Auch die Suche nach diesem Boot blieb bis dato erfolglos.


Hallo Bernd


Die Mail habe ich schon vor ein paar Tagen angefangen.


Ich habe es leider erst jetzt fertig schreiben können.


Zuerst möchte ich mich sehr bedanken für die Komplimente und wie du sagst, dass du viel an mich denkst.


Ich komme eigentlich aus Bosnien (Sarajevo). Im FS habe ich geschrieben, dass meine Sprache serbisch ist. Seit dem Zerfall von Jugoslawien will man auch die Sprache teilen. Obwohl serbisch, kroatisch und bosnisch eigentlich die gleiche Sprache ist. Na ja!...


Ich verstehe das du mir viele Fragen stellen möchtest. Und wissen willst mit wem du es zu tun hast ;o).


Auch ich habe eine komplizierte Lebensgeschichte. Rede aber nicht gern über das (und mit jemandem den ich fast nicht kenne, schon gar nicht).


Trotzdem, mittlerweile habe ich das Gefühl, dass ich dir das erzählen kann. Zudem glaube ich, dass du durch deine schwierige Lebensphase bewusst bist, dass nicht alles im Leben perfekt laufen kann, sondern es Dinge gibt, die durch irgend eine höhere Macht – meistens plötzlich – da ist. Anders gesagt, das Schicksal im Leben eines Menschen manchmal was anderes zu sagen hat.


Ich bin vor dem Krieg in die Schweiz gekommen.


Zuerst als Au–pair–Mädchen bei einer Schweizer Familie und habe auf ein Kind aufgepasst, dabei die Sprache gelernt.


Später habe ich dann den Vater meines Kindes kennengelernt, wurde schwanger und wir haben geheiratet. Er war vier Jahre jünger wie ich, ebenfalls aus Bosnien.


Adi ist in der Schweiz geboren. In den Ehejahren hat sich viel verändert. Mir hat vieles nicht gepasst, ihm auch und wir haben uns nach drei Jahren getrennt und waren dann auch schnell geschieden. Stolz, Dickköpfigkeit und so, haben eine große Rolle gespielt.


Kurz nach der Scheidung hatte er eine andere Frau. Ich glaube um mir weh zu machen. Es war alles so frisch und unecht und ich dachte, was der kann, kann ich auch!!! Und stürzte mich ebenfalls in eine Beziehung, die aber nicht lange hielt.


Nach dieser Lebensphase brauchte ich einige Zeit um mich zu erholen. Ist alles schon viele Jahre her. Nun bin ich aber bereit für eine neue Beziehung. Ich glaube, detailliert konnte ich dir nicht alles erklären. Aber wenigstens hast du jetzt eine Ahnung, wer ich in etwa bin ;o)


Der Vater meines Kindes lebt nicht mehr in der Schweiz und ich habe wenig Kontakt zu ihm. Sehe ihn etwa 2x im Jahr. Jetzt lebt er mit einer anderen Frau zusammen und hat ein weiteres Kind. Seine Mutter und Schwester wohnen in Zürich. Zu ihnen habe ich regelmäßig Kontakt, schon wegen Adi.


Natürlich bereue ich einiges und rede nicht gerne darüber.


Probierte es zu verdrängen und habe mich jahrelang zurückgezogen. Ich war nur noch für Adi da, obwohl ich auch ein Paarmensch bin und sehr zärtlichkeitsbedürftig.


Und durch eine Kollegin bin ich jetzt im Internet gelandet ;o) Sonst, arbeite ich mit einem 100%–Pensum im Pflegebereich hier in der Nähe (Tag und Nacht).


So, ich habe ich dir fast ein Buch geschrieben. Hoffe nur, dass ich dich nicht verscheucht habe.


Mit lieben Grüßen Ajša – so schreibt man meinen Namen richtig (ausgesprochen Ajscha ;-)) ist auf der Tastatur und dem Handy nicht einfach zu finden, deshalb schreiben wir untereinander meist ohne Akzente.)


Bernd schenkte sich ein Glas Wein von dem eben geöffneten Pinot Grigio ein. Er war Liebhaber von italienischen Weinen und hatte einige respektable Tropfen im Weinkeller. Zu seinem Leidwesen hatte sich mit der Trennung auch der Flaschenbestand halbiert. Ebenso wie Bilder, Bücher, Schallplattensammlung und vieles mehr.


Mit dem Glas Wein in der Hand setzte er sich aufs Sofa und las die Mail von Ajša mehrmals durch. Er war wie in Trance. Diese attraktive Frau hatte Vertrauen zu ihm gefunden. Bernd malte sich bereits aus, dass sich zwischen ihnen etwas entwickeln könnte. Seine Gedanken kreisten ausschließlich um sie. Er stellte sich vor, wie ihre erste Begegnung sein würde.


Auf der anderen Seite war er besorgt. Die Erfahrung mit zwei Friendscout-Bekanntschaften zeigte, dass Sympathie im Netz nicht automatisch auch im realen Leben funktionierte. Die geheime Anziehungskraft, dass gewisse


Etwas, das die Liebe letztendlich ausmacht, ist unergründlich. Gerade deshalb wollte er Ajša so schnell wie möglich treffen. Sich nicht eine surreale Welt schaffen. Er wollte im realen Leben herausfinden, ob da mehr ist, sie beide eine Chance haben.


Der Posteingang zeigte an, dass bereits wieder eine weitere Mail eingegangen ist. Er öffnete den Ordner und sah, dass Ajša nochmals geschrieben hat. Gespannt und voller Vorfreude öffnete er die Mail.


Ah ja, das habe ich vergessen.


Das Foto das ich dir geschickt habe, bin ich an der Fasnacht, ein wenig verkleidet :-))


Du siehst auch ganz nett aus. Ich schicke dir noch zwei Fotos. Und meine Handynummer 088'678'35'41


Mit lieben Grüßen, Ajsa


Nun strahlte Bernd übers ganze Gesicht. Die Frau hat nicht nur Klasse, sondern auch Humor. Und, sie hat sich das erste Mal über sein Aussehen geäußert. Unaufhörlich sah er sich die neuen Bilder an. Bernd war begeistert von dieser Frau, träumte lange vor sich hin, bis ihn die Müdigkeit so einholte, dass er schlafen ging.


Am nächsten Morgen hatte er atypisch lange geschlafen. Es war bereits elf Uhr. Die Sonne schien durch das Schlafzimmer ihm direkt ins Gesicht. Er stand auf und bereitete sich einen Kaffee zu. Nach dem ersten Schluck schaute er auf sein Handy, das in der Küche auf der Ablage lag. Er sah, dass eine sms eingegangen ist. Wer hat mir geschrieben, fragte er sich. Die Nummer kenne ich nicht. Dann öffnete er die sms »Yes – Ajša!«, rief er laut und jubelte innerlich.


Lieber Bernd, ich wollte nur mal mit sms hallo sagen und dich daran erinnern, dass ich auch an dich denke :-)... Lg Ajsa


Das war ja grandios, freute er sich und schrieb sofort zurück.


Liebe Ajsa. Vielen Dank für die schöne Überraschung. Hat mich total gefreut. Und... du hast es geschafft ... obwohl ich dich (noch) nicht live kennengelernt habe ;-) finde ich dich eine tolle Frau.


Ich denke wirklich viel an dich und danke für die Fotos, schaue sie mir oft an.


LG Bernd


Es war sechs Uhr morgens. Detektiv-Wachtmeister Muggli war schon wieder auf den Beinen. Sein Chef hatte ihm gesagt, er solle heute Morgen mal ausschlafen. Doch das funktionierte nicht. Zu fest beschäftigte ihn der Fall. Während er Kaffee trank, ging ihm das Richard-Wagner-Museum nicht mehr aus dem Kopf. Wieso fanden sie keine Spuren? Er beschloss, sich das vor Ort anzusehen, setzte sich in seinen Opel und fuhr Richtung Tribschen.


Dort parkte er das Dienstfahrzeug beim Bootshaus und spazierte den Weg hinauf, der bis zum Museum führte. Oben angelangt, zeigte er der freundlichen Frau an der Kasse seinen Dienstausweis, grüßte die Kollegen und betrat den ersten großen Raum des Museums. Also dort neben dem Flügel war das Fenster vermutlich mit einem Glasschneider aufgebrochen. Ansonsten fiel auch Muggli nichts Besonderes auf. Er schlenderte vis-à-vis zum weißen Kamin, der offensichtlich seit vielen Jahren nicht mehr in Gebrauch war und sah sich um. Überall waren Vitrinen mit Partituren, die ihn nicht interessierten, geschweige, dass er sie lesen konnte. Muggli schritt langsam aus dem Raum. Im Türstock kehrte er sich intuitiv um und blickte zurück zum Kamin. Ohne genau zu wissen, was er dort suchte, sah er am Kaminboden ein paar helle Brösel liegen. Daneben hatte es Stellen, die fast keinen Staub aufwiesen. »Mmh, ... sieht aus wie frisch gewischt«, raunte er. Dann bückte er sich um in den Kaminschacht zu schauen. Trotz der Dunkelheit sah er weiter oben einen hellen Fleck. Er konnte aber zu wenig erkennen und ging deshalb zurück zur netten Frau am Eingang.


»Haben Sie zufällig eine Taschenlampe?«, fragte er sie.


»Äh ... doch, vielleicht, einen Moment bitte.« Sie drehte sich um und öffnete hinter ihr die Schublade einer Kommode. Kurz darauf reichte sie ihm eine kleine LED Stablampe. – »Oh, vielen Dank«, und für Muggli völlig untypisch, lächelte er dabei freundlich.


Zurück am Kamin leuchtete er in etwa zwei Meter Höhe die helle Stelle an, die wie es schien, nach dem letzten Feuer entstanden war. Er sah ein zwölf Zentimeter kreisrundes Loch, an dessen Rand ein Stück zu sehen war, dass wie dem Rest einer Abdeckung glich. Muggli machte sich die Mühe und kroch weiter in den Kamin, bis er aufstehen konnte. Dabei versuchte er die rußgeschwärzten Wände nicht zu berühren, was ihm nur halbwegs glückte. In der einen Hand die Taschenlampe, kramte er mit der anderen aus seiner Hosentasche ein Klappmesser hervor. Um beide Hände frei zu haben, steckte er sich die kleine Lampe in den Mund. Im engen Schacht gelang es ihm kaum, dass Messer aufzuklappen. Mit der Klinge entfernte er das Stück Abdeckung und kletterte aus dem Kamin. Wieder draußen legte er die Taschenlampe und das ausgebrochene Stück auf den Boden und klopfte sich fluchend erst mal den Ruß von den Kleidern.


»Sieht aus, wie ein Teil einer Schlange«, kommentierte die Kassenfrau, die vom Detektiv unbemerkt die Stablampe sowie das sichergestellte Stück vom Boden aufhob und betrachtete. Erschrocken drehte sich Muggli um. »Ja, oder Rattenschwanz«, gab er knurrig retour. – »Ja, ein Rattenschwanz«, ignorierte sie seine Gereiztheit. Muggli war überrascht, wie geistesgegenwärtig die Frau war. Mit dem Finger kratzte er den Ruß weg und eine reliefartige Vertiefung kam zum Vorschein.


»In der Tat«, stellte Muggli erstaunt fest, »es könnte eine Schlange sein ... Aber jetzt muss ich los. Solange meine Kollegen nicht fertig sind, können Sie das Museum nicht wieder öffnen. Ist das okay für Sie?« Die Kassenfrau bejahte und Muggli verabschiedete sich höflich. Er spazierte den Richard-Wagner-Weg entlang, zurück zum Auto. Unterwegs sah er sich das Stück an, wobei ihm auffiel, dass der Schwanz auf dem Bruchstück einen eigenartigen Verlauf nahm, schnell dicker wurde. Das erinnerte ihn eher an einen Drachenschwanz. Nur was hat das mit dem Museum zu tun?


Beim Auto angelangt kam ihm sein Freund in den Sinn. Der könnte ihm bestimmt mehr über das Wagnermuseum erzählen. Selber hatte er keine Ahnung, machte sich nichts aus Klassik und Geschichte. Muggli scrollte seine Handykontakte und wählte die gesuchte Nummer.


»Amann!« – »Oha ... Hallo Bernd, es gibt dich noch, hier ist Muggli.« – »Ja, es gibt mich noch! Oder wer meinst du, hat unter dieser Nummer abgenommen«, schnauzte ihn Bernd an. – »Vielleicht ein Geist?! Deshalb erlaube mir eine Kontrollfrage, wo befindet sich das Richard-Wagner-Museum?« Muggli lachte sich fast krumm ab seiner blöden Frage. – »Bei euch in Luzern, im Tribschenquartier, du Doofmann!«


Die Szene lockte auch Bernd ein vergnügtes Lächeln ins Gesicht. »What's the matter, Muggli?« – »Nicht viel, ich war vorhin gerade dort und dann ist mir eingefallen, dass du ja ein großer Wagnerfan bist. Was kannst du mir über Wagner oder besser über das Museum hier erzählen?«


»Ach so, jetzt ist mir klar, warum du anrufst! Ich habe es im Fernsehen kurz gesehen. Der Muggli ist mit dem Mordfall am Seeufer beschäftigt.« – »Gut kombiniert Amann, dein Hirn scheint noch zu funktionieren.«


Ungeachtet dieser albernen Bemerkung sagte Bernd: »Lass mich mal überlegen, tja das Wagner Museum ... also soviel ich weiß, war es der ehemalige Landsitz der Familie Am Rhyn. Diese Patrizierfamilie konnte im 18. Jahrhundert das herrschaftliche Anwesen erwerben. Die Wurzeln des Untergeschosses reichen allerdings bis ins 15. Jahrhundert zurück. Wahrscheinlich bewohnten im Spätmittelalter die Herren zu Tribschen das Haus. Darum der Name des Quartiers.«


»Ja schön und was suchte dieser Wagner hier?«


»Nicht so abschätzig, mein Freund! Wagner war einer der größten Komponisten überhaupt. Er lebte von 1866 bis 1872 mit seiner zweiten Frau Cosima und den drei Kindern in Luzern. Das Haus war damals Treffpunkt vieler prominenter Persönlichkeiten, die zum Freundeskreis von Wagner gehörten. Dabei kann ich dir aus dem Stegreif den Architekten Gottfried Semper oder den Philosophen Friedrich Nietzsche aufzählen. Genügt dir das fürs Erste?« – »Hat zwar nicht viel gebracht, aber ich denke schon«, antwortet Muggli sichtlich enttäuscht.


»Wie geht es dir eigentlich? Ich habe mitbekommen, dass es dich knüppelhart erwischt hat. Du weißt, die Welt ist klein«, ergänzte Muggli fast entschuldigend.


»Schon gut Sherlock, ich bin wieder auf dem Damm. Die Geschichte hat mich zwar fast umgebracht, doch jetzt scheint es wieder aufwärtszugehen. Übrigens, ich habe eine tolle Frau aus deiner Stadt kennengelernt.«


»Hey, das freut mich, hier in Luzern sagst du? Eine richtige Innerschweizerin also? Passt ja gar nicht zu dir.«


»Ja, in Luzern und nein, sie ist gebürtige Bosnierin, wohnt und arbeitet aber seit 20 Jahren in der Schweiz.«


»Dann bist du also öfters in Luzern anzutreffen?« Jetzt kam Bernd ins Stocken: »Ähm ... nein, wir haben uns noch nicht getroffen, äh ... wir haben uns im Internet kennengelernt. Klar haben wir Fotos voneinander gesehen und in der letzten Zeit über hundert sms und Mails geschrieben. Aber nächsten Samstag haben wir uns verabredet.«


»Super, wünsche dir viel Glück, hättest es verdient, alter Kumpel.


Bernd ... vielleicht noch eine letzte Frage. Was kommt dir bei einem Drachen in den Sinn?«, fragte Muggli.


»Ja, viel natürlich. Aber was dich interessieren könnte, eigentlich nichts Spezielles. Das Luzern auch Drachenstadt genannt wird, muss ich dir ja nicht erzählen. Aber wieso fragst du?«, war Bernd verblüfft. »Ach nur so, vielleicht komme ich darauf zurück, okay?« – »Ja, ist in Ordnung, mach das.«


Muggli steckte sein Handy weg. Unterwegs schaute er nochmals das Stück Abdeckung vom Kamin an. Und mit einem Mal nahm er sein Handy hervor und suchte eilig nach dem Foto mit dem Tattoo der Leiche.


»Heilandtöpfli, das gibt's doch nicht!«, rief er vor sich her. Der Drachenschwanz auf dem Bruchstück glich dem auf dem Tattoo fast aufs Haar. Die ähnliche, reliefartige Technik. Langsam aber sicher fing dieses Fabeltier Muggli an zu nerven. Was hat es mit dem Drachen auf sich. Ein ungewöhnliches Drachentattoo an einem toten Jugo, ein Stück Echsen- oder Drachenschwanz von einer mysteriösen Abdeckung im Museum und das in der Drachenstadt Luzern. Ob das einen Zusammenhang hat? Irgendwie konnte er sich keinen Reim darauf machen, stieg ins Auto und fuhr in Richtung Innenstadt.





2. Das Rendez-vous


Bernd saß im Zug nach Luzern. Er hatte sich schon lange nicht mehr so herausgeputzt. Ein Date mit Ajša! Das machte ihn ordentlich nervös. Aufgrund der ersten Phase des Kennenlernens setzte er viel Hoffnung in diesen Kontakt. Oh Gott, lass es bitte Liebe werden, dachte er immer wieder, als ihn eine sms von Ajša aus seinen Gedanken riss.


Lieber Bernd


Mal schauen wie weit wir zwei kommen ;o).


Und um deine Frage zu beantworten. Es gibt eigentlich keinen Tipp wie mit mir und meiner Mentalität umzugehen ist.


Ich denke, ich bin fast mehr Schweizerin, nur gefühlsmässig emotionaler. Und ich brauche viel Beweise, dass mich jemand liebt und ich ihm viel Wert bin.


Ja das brauche ich überdurchschnittlich viel, denke ich.


Deine Frage wegen meinem Geburtstag.


Ich habe am 4. September. Dass Jahr kennst du ja aus dem Internet und wann hast du?


Bis bald, freue mich, Aisa


Jetzt verschlug es Bernd den Atem: »Scheiße!«, rutschte es ihm raus, so dass sich eine ältere Dame empört umdrehte. Ajša hat am gleichen Tag Geburtstag wie er! Ein Strahlen ging über sein Gesicht. Das hatte er noch nie gehört. Ein Paar, das am gleichen Tag Geburtstag hat!


Wenn das nicht Schicksal ist! Das musste er ihr sofort schreiben.


Ajsa, du glaubst es nicht :o) Ich habe auch am 4. September Geburtstag!!! Aber wie du weißt +6 Jahre. Also wenn das nicht Schicksal ist :o)


Kaum hatte er die sms gesendet, kam eine von Ajša retour.


Oh :o) vielleicht Schicksal :o) :o) :o) Bernd, nur nicht zuviel nachdenken ;o)


Der Zug fuhr quietschend in den Bahnhof Luzern ein und Bernd bekam schweißnasse Hände. Er zog seinen Mantel an, steckte die Läckerli au chocolat ein, die er in Basel gekauft hatte und stieg aus dem Waggon. Nur noch dem Bahnsteig entlang nach vorne gehen und dann sieht er Ajša das erste Mal live, dachte er und war nervös wie ein pubertärer Junge. Und dann stand sie vor ihm – noch bezaubernder und graziöser als er sie von den Fotos her kannte. Sie küssten sich spontan links und rechts zur Begrüßung auf die Wangen und schauten sich lange an. Ajša entspannte die etwas gehemmte Situation zuerst.


»Und Bernd, eine gute Fahrt gehabt?«


»Ja klar, ich hatte auch gute Unterhaltung unterwegs«, lächelte er sie an. – »Ich freue mich außerordentlich, dich zu sehen Ajša«, übernahm er nun die Initiative.


»Ich auch Bernd.« Obwohl sie schon Einiges über sich wussten, entschied erst diese Begegnung ob sich Wärme und Vertrauen entwickeln konnte. Bernd überspielte die kurze Pause der Unsicherheit und überreichte ihr die Schachtel Läckerli. »Ein kleiner Gruß aus Basel«, strahlte er sie an. Dann war auch bei Ajša der Bann gebrochen. Sie hängte bei ihm ein und Arm in Arm führte sie ihn Richtung Ausgang. Während sie die Rolltreppe benutzten, gab sie ihm spontan einen Kuss auf die Wange.


»Für dein Mitbringsel!«


Glücklich über Ajšas Reaktion verflog Bernds Unsicherheit immer mehr. – »Wohin gehen wir?«, fragte er, obwohl es ihm eigentlich völlig egal war, Hauptsache zusammen. – »Wenn's dir recht ist, gehen wir etwas trinken.« Bernd nickte und Ajša lenkte sie in die Roadbar, vis-à-vis vom Bahnhof. Er bestellte ein Schweppes und sie eine Cola.


»Und?«, fragte Bernd.


Ajša musste lachen und erwiderte: »Was und?«


»Ich meine, bist du enttäuscht, was du live zu sehen bekommst?« – »Nein gar nicht und du?« – »Sicher nicht Ajša, du siehst blendend aus, noch hübscher als auf den Fotos und auf denen fand ich dich schon unglaublich«, antwortete Bernd und wurde ein bisschen rot dabei.


»Unglaublich was?«, scherzte sie.


»Attraktiv, natürlich!«, amüsierte sich jetzt Bernd.


»Und das mit unserem Geburtstag ist ja ein wahnsinniger Zufall, nicht wahr?« – »Ja, finde ich ganz speziell. Die Frage ist nur, ob das auch gut ist. Kannst du mir deine Geburtszeit nennen?«, fragte Ajša.


»Meine Geburtszeit? Nein, die kenne ich nicht. Warum interessiert dich das?« – »Ich beschäftige mich seit Jahren mit Astrologie. Dabei habe ich schon Erstaunliches erlebt, aber kein Problem. Du könntest ja deine Mutter fragen. Oder auf dem Amt müssten sie das sicher wissen.«


»Gut, mach ich gelegentlich, ich habe aber zu meinen Eltern seit Jahren keinen Kontakt mehr. Sie wohnen in Australien, sind also weit weg.« – »Wie bitte, das kann ich aber nicht verstehen, wie ist das gekommen?« – »Das ist eine lange Geschichte, die erzähle ich dir besser ein anderes Mal. Es ist nicht so interessant. Nur so viel. Im Wesentlichen hängt es mit der Ex–Frau und meiner Mutter zusammen. Am Anfang lief es gut, aber von dem Moment an, als sie schwanger wurde, ging alles bergab. Als hätte meine Mutter erstmals begriffen, dass es nun ernst wurde. Das der Sohn endgültig weg ist. Auf beiden Seiten entstanden immer mehr unschöne Anspielungen, Diskussionen und Beschuldigungen. Wobei sich mein Vater sehr zurückhielt. Ich geriet zwischen die Fronten und konnte immer weniger unterscheiden, was nun stimmte und was nicht. Irgendwann war das Ganze so festgefahren, dass ich eine schmerzhafte Entscheidung treffen musste. Stehe ich zu meiner Frau und dem gemeinsamen Kind oder zu meinen Eltern. Ich kann dir sagen, das war nicht lustig, so eine Entscheidung zu treffen. Das wünsche ich niemandem. Aber, auch wenn es im Nachhinein vielleicht falsch war, ich musste sie fällen und brach in der Folge den Kontakt zu meinen Eltern ab. Nach einigen Jahren sind sie nach Australien ausgewandert. Übrigens, mein Bruder lebt ebenfalls dort und hat eine Familie.«


»Hui, das ist aber keine schöne Geschichte«, stellte Ajša betroffen fest. »Obwohl ich eine gewisse Distanz brauche, kann ich mir nicht vorstellen zu meinen Eltern keinen Kontakt zu haben. Das war schon schwer genug während des Bosnienkrieges. Aber du hast doch jetzt Gelegenheit, den Kontakt zu deinen Eltern wieder aufzunehmen«, meinte Ajša und schaute ihn mit verständnisvollem Blick an. »Theoretisch schon, aber das ist auch nicht ganz einfach. Zudem sieht es ziemlich grotesk aus. Unter dem Motto; nach dem Scheitern kommt der verlorene Sohn retour. Nein, ich glaube nicht, dass ich das kann.« Ajša intervenierte: »Sie es so ... jede Mutter auf dieser Welt ist froh, wenn sie Kontakt mit ihren Kindern hat, egal was vorgefallen ist. Sie hätte bestimmt Freude, davon bin ich überzeugt.« Bernd nickte zustimmend, wollte aber das Gesprächsthema wechseln.


»Wollen wir woanders hin?«, fragte Bernd. »Es ist zwar noch früh, aber hast du Hunger?«, Ajša merkte, dass sie jetzt nicht weiter bohren durfte, und antwortete: »Wieso nicht« Sie bezahlten und gingen an die frische Luft.


»Hey Ajša, zeig mir doch etwas von Luzern.« – »Was möchtest du sehen?« – »Egal, du führst uns und wenn du irgendwo eine gute Pizzeria kennst, dann ... Magst du überhaupt italienisches Essen?«


»Ja, sehr sogar! Also, lass uns zuerst über die Kappelbrücke spazieren.« Ajša zeigte Bernd in der Altstadt die vielen schönen Gässchen und Häuser und sie redeten viel miteinander. Bernd genoss das Gefühl, mit Ajša durch die Stadt zu flanieren. Und, er war sich ziemlich sicher, dass es ihr ähnlich erging.


Plötzlich klingelte Bernds Handy. Diese Unterbrechung kam ihm nicht gelegen. Dennoch zog er es aus seiner Jeans und meldete sich ohne vorher auf das Display zu schauen: »Amann!« Zwangsläufig hörte Ajša das Gespräch mit. »Oh, Michael, wie geht es dir? ... Super, und wie war das Konzert mit der Kantorei? ... Genial, freut mich ... Ja gut, können wir machen, aber ich bin jetzt grad unterwegs. Kann ich dich morgen anrufen? Ist das gut für dich? ... Bestens, dann sag deiner Schwester noch einen lieben Gruß. Tschüss Michael.« Bernd stellte sein Handy nun ab, damit kein Anruf mehr sein Date stören konnte. »Sorry, das war mein Sohn.«


»Äh ... kein Problem«, stotterte sie. »Bloß ... habe ich das richtig gehört, du heißt Amann? Also Bernd ... Amann?!«


»Ja! Aber Ajša, wieso verhältst du dich so merkwürdig?«, fragte Bernd besorgt. – »Kennst du einen Pierre aus Basel? Oder sagt man dir auch Berny?«


Ajša fiel es wie Schuppen von den Augen.


»Und vielleicht bist du zufällig Historiker?«, fragte Ajša nervös. Das wenige, was ihr Pierre über seinen Kollegen erzählt hatte, passte aufs Haar.


»Heiliger Bimbam, ja!«, antwortete Bernd verunsichert und fragte: »Ajša, woher weißt du das alles? Stimmt etwas nicht?«


»Nein, nein, entschuldige, ich war nur total baff.« Dann erklärte sie: »Magst du dich an den Telefonanruf von deinem Freund Pierre erinnern? Als er dich gebeten hatte, kurz ins L'Unique zu kommen?«


»Äh, nein!«, antwortete Bernd erstaunt.


»Und wenn du den Namen Jasam hörst?«


»Oh, hau mir aufs Maul«, rief Bernd laut. »Dann bist du Jasam, die Kollegin von Pierre, der ich helfen sollte?!


Oh Ajša! Woher konnte ich das wissen. So etwas! Aber warum alles in der Welt sprach Pierre von Jasam? Was hat es mit diesem Namen auf sich?«, fragte Bernd verwirrt.


»Nichts Schlaues. Er hat mich vor ein paar Jahren über eine gemeinsame Freundin kennengelernt. Sie hat mir den etwas doofen Spitznamen Jasam gegeben. Das bedeutet auf unsere Sprache so viel, wie ich bin. Deshalb würde auch kein Bosnier einen solchen Spitznamen vergeben. Aber als Schweizerin gefiel ihr die Kombination. Es kam, wie es kommen musste und sie stellte mich auch Pierre so vor. Er kennt keinen anderen Namen von mir.« Nun amüsierten sich beide köstlich über diesen Zufall und schlenderten gedankenversunken nebeneinander über den Hirschenplatz. In diesem Moment dachten wohl beide an das Gleiche.


War das alles Zufall oder Schicksal?


Als sie in die Rössligasse einbogen, hängte Ajša ihren Arm in Bernds ein und sagte: »Komm, lass uns hier beim La Fenice etwas kleines Essen.« – »Aber dann erzählst du mir von deinem damaligen Problem, abgemacht?«


»Ja, mach ich«, lächelte sie ihn an und sie betraten das Ristorante. Drinnen empfing sie ein Kellner und wies ihnen einen schönen Zweier–Tisch zu. Nach ein paar Minuten bestellte Bernd eine Pizza Fenice und Ajša ein Gemüse-Risotto. »Und was darf ich zum Trinken bringen?«, fragte der Kellner. - »Eine Flasche Mineralwasser und ... du nimmst doch auch ein Glas Rotwein Ajša?«, sie nickte ihm zu. »Mmh, nur einen kurzen Moment« und blätterte in der Karte.


»Ja genau, dann bitte noch zwei Gläser von dem feinen Gattinara.« Als der Kellner wieder verschwand, sagte er zu Ajša: »Ich hoffe, du magst den Wein. Ein im Barrique ausgebauter Nebbiolo von Antoniolo.« Bernd grinste schelmisch wegen seiner Angeberei.


Im Lokal waren erst wenige Leute. Das kam ihnen gelegen, denn sie hatten über so vieles zu reden und je mehr Zeit sie miteinander verbrachten, desto mehr machte sich das Gefühl breit, dass sie sich schon lange kennen. Als sie mit dem Essen fertig waren, nahm Bernd spontan die Hand von Ajša und streichelte sie. Offensichtlich fand sie Gefallen an seiner Initiative.


»Jasam«, lächelte Bernd subtil, »ich meine natürlich Ajša, erzähl mir jetzt von dieser Geschichte« – »Ajša klingt viel schöner«, lächelte sie zurück. »Und die Geschichte ... Mmh ... wo soll ich da beginnen«, tat sie sich schwer. – »Am liebsten von Anfang an«, bat Bernd mit einem aufmunternden Schmunzeln.


»Ja klar, aber ...« – »Komm, mach schon!«


Ajša war sichtlich gehemmt. Ihr sonst strahlender Blick wurde schlagartig traurig, als sie zu erzählen begann: »Vor Kurzem rief mich meine Mutter völlig aufgelöst an. Sie schilderte, dass mein Bruder Edin seit drei Tagen nicht nach Hause gekommen ist. Wie du weißt, wohnt meine Familie in Sarajevo. Edin ist vier Jahre jünger als ich. «


»Demnach neunundzwanzig«, witzelte Bernd.


»Danke für die Blumen, aber die Sache ist weit weniger lustig.« – »Entschuldigung Ajša.« Bernd erschrak ab ihrer Reaktion. Es war ihm nicht recht. Er hätte diese Bemerkung besser nicht gemacht, bereute er.


»Mein Bruder arbeitet als Wachmann in der deutschen Botschaft. Wie mir meine Mutter erzählte, hatte sein Arbeitgeber bei ihr nachgefragt. Sie hat Edins Chef vom Verschwinden erzählt und das sie sich große Sorgen macht. Irgendetwas musste geschehen sein. Dies war nicht Edins Stil. Er ging täglich zu meinen Eltern. Mittlerweile sind fast zwei Wochen vergangen, ohne das sich mein Bruder gemeldet hat.


Vor ein paar Tagen hatte ein Arbeitskollege von Edin angerufen.« – »Bei deiner Mutter?«, fragte Bernd. – »Ja, er bat sie, in Edins Wohnung zu dürfen. Angeblich wollte er nachsehen, ob er einen Hinweis über das Verschwinden findet. Meine Mutter willigte vorderhand nicht ein, denn die Eltern haben das Studio bereits durchstöbert, ohne irgendetwas Nützliches zu finden. Ich habe ihr geraten, sie solle es trotzdem tun. Es schade sicher nicht. Jetzt wirds aber noch merkwürdiger, denn zwei Tage später rief wieder ein Arbeitskollege an, aber mich und fragte komische Dinge über einen Drachenstein. Ich hatte keine Ahnung, wie er zu meiner Schweizer Handynummer gekommen ist. Jedenfalls nicht über meine Eltern. Und noch weniger Ahnung, was er mit dem Drachenstein meinte. Nachdem dieser Dragi mir meine Verwunderung anmerkte, übrigens ein komischer Spitzname, war das Gespräch rasch beendet.


Gleich darauf rief ich meinen Vater an und berichtete ihm über den seltsamen Anruf. Aber auch er konnte sich keinen Reim darauf machen. Soweit er sich erinnerte, hieß der Arbeitskollege, mit dem er in Edins Studio war, auch Admir und nicht Dragi.«


»Tatsächlich merkwürdig!«, nutzte Bernd Ajšas Verschnaufpause. »Wart's ab, es wird noch mysteriöser. Natürlich haben wir Angst um meinen Bruder, mit einbezogen seine Freundin Naida, die unten am Hyperventilieren ist.«


»Verständlich, aber was meinst du mit unten?«


»Na Sarajevo! Für mich liegt es tiefer, oder nicht?«


»Ähm, glaub schon«, war sich Bernd nicht sicher.


»Du musst wissen, ich habe ein enges Verhältnis zu meinem Bruder. Obwohl ich schon lange in der Schweiz lebe, telefonieren wir wöchentlich miteinander und schreiben uns mehrmals. Ebenso mit meinen Eltern. Das tut Adi gut. Er soll den Kontakt pflegen, was er sicher gerne macht. Zweimal im Jahr sind wir dann in Sarajevo. Wenn nun so Ungewisses wie jetzt passiert, dann trifft uns das alle sehr.« Ajša kollerte eine Träne runter.


Bernd war sehr gerührt. Er streichelte wieder ihre Hand und sagte: »Das mit deinem Bruder tut mir echt leid. Hätte ich gewusst, dass du das bist, als Pierre mich anrief. Heiliger Strohsack, ich wäre selbstverständlich sofort gekommen.«


Er drückte Ajšas Hand fester. »Schöne Frau, jetzt habe ich aber noch eine Frage.« – »Ja Bernd.« Da kam der Kellner dazwischen und servierte den Espresso.


»Möchten Sie noch Dolce?«, fragte er.


»Ich nicht, danke und du Ajša, möchtest du ein Dessert?« – »Nein für mich auch nicht, vielen Dank.« Enttäuscht tappte der Kellner zur Theke.


»Wieso denkst du, dass ausgerechnet ich dir helfen kann? Ich, der vom ganzen Drama am wenigsten weiß.«


»Mehr als du denkst ... hoffe ich zumindest«, lächelte sie ihn an.


»Erinnerst du dich, was dieser Dragi mich gefragt hat?« Als sie bemerkte, dass Bernd ihr nicht folgen konnte, wiederholte sie: »Das mit dem Drachenstein?!« Perplex schaute Bernd sie an und fragte erstaunt: »Das nimmst du aber nicht ernst, oder?« ... »Doch, sie tut es!«, gab er sich selber die Antwort.


»Bernd, ich weiß nicht warum, aber instinktiv glaube ich, dass ich mehr über diese Drachengeschichte in Erfahrung bringen muss, mich das weiterbringt. Deshalb hatte dich Pierre ins Spiel gebracht. Angeblich sollst du dich in diesen Dingen sehr gut auskennen. Dämmert es dir langsam?« Bernd schüttelte nur ungläubig den Kopf. »Bitte hör mit weiter zu. Hier in Luzern gibt es doch ein Wagner Museum.«


»Klar, kenne ich das!« – »Warte, lass mich zu Ende sprechen«, sagte sie urplötzlich in ernsterem Ton. »Hast du vom Mord hier gehört?« – »Oh, du meinst den Toten in Tribschen?« – »Ja, beim Museum. Es war ein Mann aus dem Balkan mit einem drachenähnlichen Tattoo. Zuerst habe ich mir nichts dabei gedacht. Doch als Edins Chef meiner Mutter erzählte, dass nun auch sein Arbeitskollege Admir, genannt Dragi, spurlos verschwunden sei, begann ich eins und eins zusammenzuzählen. Ich befürchte, dass dieser Dragi der Tote von Tribschen ist. Wenn ich nur schon daran denke, dass das wahr sein könnte, läuft es mir kalt den Rücken hinunter. Bitte nicht auch Edin!«


Schon wieder kollerte eine Träne über Ajšas Gesicht. Bernd versuchte sie zu trösten und die Situation runter zu spielen: »Hey Ajša, das ist aber ziemlich weit hergeholt. Das könnte auf fast jeden aus dem Balkan zutreffen und muss gar nichts mit diesem Dragi zu tun haben.«


»Meinst du? Ich kann es fast nicht glauben.«


Bernd glaubte es auch nicht wirklich, aber er wollte Ajša unbedingt beruhigen. Natürlich kam ihm sofort Muggli in den Sinn. Er musste ihn so rasch wie möglich kontaktieren, um mehr von diesem Fall zu erfahren. Vorderhand darf er Ajša nichts vom Detektivwachtmeister erzählen. Zwischenzeitlich hatte Ajša sich wieder unter Kontrolle und fragte: »Lieber Bernd, was kannst du mir über Drachen in Luzern erzählen?« – »Hui ... du willst es wirklich wissen. Das ist nicht so schnell erzählt, da muss ich ein wenig ausholen, damit du einen Einblick bekommst.« – »Mach nur, wir haben noch genau 45 Minuten Zeit, dann fährt dein Zug und ich muss nach Hause zu Adi.« – »Ich versuche, das Wichtigste zusammenzufassen.« Bernd nahm seinen letzten Schluck Espresso, bevor er anfing.


»Im Mittelalter hieß das Pilatusmassiv fractus mons oder Fräkmünt genannt. Dies bedeutet so viel wie gebrochener Berg. Der älteste Bezug auf diesen Namen stammt um 1100. Der herkömmliche Name Fräkmünt wurde aber im 15. Jahrhundert allmählich verdrängt und durch Mons Pilati, also Pilatusberg ersetzt. Ajša, du sagst, wenn ich dich langweile« – »Mach nur«, ermunterte sie Bernd. Er war in seinem Element, wie schon lange nicht mehr.


»Den Namen Pilatus verdankt der Berg der populären Sage, die schon im christlichen Altertum bekannt und verbreitet war. Der römische Statthalter in Jerusalem, Pontius Pilatus, der sich sehr zwielichtig für die Unschuld Jesus Christus eingesetzt hat, soll im Gipfelsee der Oberalp am Pilatus seine letzte Ruhestätte gefunden haben. Hier habe die Leiche endlich ihr Grab erhalten, nachdem sie an andern Orten, wie Lyon oder bei Lausanne nicht mehr geduldet worden war.«


»Bernd, was hat das bitte mit Drachen zu tun?«, unterbrach ihn Ajša. – »Ich komme gleich dazu, denn der berühmteste Drachenberg der Schweiz ist nämlich dieser Pilatus. Die alten Sagen berichten von unterschiedlichsten Bewohnern. Flügellose oder fliegend und feuerspeiende Drachen sollen auf diesem Berg gehaust haben. Zwischen dem Pilatus und der Rigi flogen sie hin und her. Ein Bauer beobachtete im Sommer 1420 in Rothenburg einen vom Rigi zum Pilatus fliegenden Drachen. Vor Hitze und Gestank fiel er in Ohnmacht. Als er wieder zu sich kam, sah er einen runden, in getrocknetem Blut liegenden Stein. Angeblich habe der Drache den Stein fallen gelassen. Dieser erlangte als Drachenstein vom Pilatus Berühmtheit.«


»Lieber Bernd, das klingt interessant. Aber das ist ein Märchen, diesen Stein gibt es nicht wirklich, oder?« – »Doch Ajša, von wo auch immer, es gibt einen solchen Stein.« – »Und wo ist dieser mysteriöse Drachenstein?«, lächelte sie. – »Darf ich noch einmal ein bisschen ausholen?« – »Wenn es dient«, wobei Ajša auf ihre Uhr schaute. »Also, diesem Drachenstein wurden Heilkräfte zugesprochen, insbesondere gegen Pest und Blutfluss. Der Enkel des Bauern verkaufte den Stein später an Martin Schriber, der sich in Luzern als Wundarzt niedergelassen hatte. Über diesen Besitzerwechsel gibt es eine Urkunde. Martin Schriber nutzte die Leichtgläubigkeit des Volkes aus und ließ sich 1523 vom Schultheiss und dem Stadtrat von Luzern die wundersame Herkunft und Heilkraft des Drachensteins bestätigen. Im Laufe der Zeit wechselte der Stein des Öfteren den Besitzer, bis er schließlich 1929 an den Kanton Luzern verkauft wurde. Er wurde zunächst als Attraktion im Pharmazie Historischen Museum in Basel ausgestellt. Seit 1978 ist der Drachenstein im Naturmuseum in Luzern zu sehen.«


»Und aus was ist dieser Stein?« – »Es handelt sich um eine Kieselkonkretion, die vermutlich von Schriber bearbeitet und bemalt wurde.


Eine Besonderheit ist, dass der Stein oder die Bemalung eine erhöhte Radioaktivität umschließt. So viel über die Geschichte. Ich kann mir allerdings nicht vorstellen und sehe auch keinerlei Zusammenhang mit Dragi und deinem Bruder. Insbesondere, weil wir ja gar nicht wissen, wer dieser Tote von Tribschen ist«, beendete Bernd seine Ausführungen. »Vielen Dank Bernd. Vielleicht hast du ja recht und es ist nur ein dummer Zufall.


Aber jetzt müssen wir los, sonst verpasst du noch den Zug.« Bernd bezahlte die Rechnung. Danach gingen sie einen anderen Weg Richtung Bahnhof. Bernd begleitete Ajša noch ins Parkhaus, wo sie ihren kleinen grünen Hyundai abgestellt hatte. Sie küssten sich auf die Wange, verabschiedeten sich und gingen beide gedankenversunken ihre Wege.


Der Zug war inzwischen in Olten angekommen, als eine sms auf Bernds Handy eintraf.


AJŠA: Lieber Bernd, danke für alles. War sehr schön mit dir.


BERND: Liebe Ajsa. Ich bin froh den Weg auf Luzern gemacht zu haben. Auch dir vielen Dank für alles. Ich kann nur sagen: Schön das es dich gibt ... Kuss


AJŠA: Herzlichen Dank. Ich muss jetzt schlafen gehen. Du bist mittlerweile sicher auch angekommen. Schlaf gut... Kuss


Zufrieden mit sich und der Welt, saß Bernd in der Straßenbahn in Richtung zu Hause.





3. Die Suche beginnt


Wie beabsichtigt, telefonierte Bernd am nächsten Tag seinem Freund Muggli: »Na Sherlock, wie geht's?«


»Hallo Bernd«, antwortete der Detektivwachtmeister überrascht. »Was verschafft mir die Ehre? Haben wir nicht vereinbart, dass ich mich melde?«


»Doch, doch. Ich wollte mich nur erkundigen wie es mit dem Drachen und dem Bosniaken steht.« – »Woher weißt du von einem Bosnier?!«, schimpfte Muggli heftig.


»Ups, wollte eigentlich nicht mit der Tür ins Haus fallen. Aber offensichtlich stimmt's, nicht wahr Muggli?«


»Amann, ich glaube, da musst du mir etwas erzählen, aber nicht jetzt. Zufällig muss ich heute nach Basel zu einem Kollegen aufs Kriko. Können wir uns nachher treffen? Auf der Lyss kenne ich das Restaurant Ono, wie wäre es heute Nachmittag um fünfzehn Uhr?«


»Dass du das Ono kennst, zu deiner Zeit war dort noch eine Papierwarenhandlung«, lachte Bernd. – »Ja, ich glaube Schmid oder so ähnlich. Das Ono kenne ich durch Basler Kollegen.« – »Jedenfalls eine gute Idee, bin ja mittlerweile auch Nichtraucher, daher kommt es mir entgegen.« – »Oh, der Amann ohne Zigaretten«, lachte Muggli. – »Bis später.«


Während Bernd noch eine Tiefkühl-Lasagne in den Backofen schob, ertönte ein Trommelwirbel auf seinem Handy. Für sms von Ajša hatte er neu diesen auffälligen Klingelton eingestellt.


AJŠA: Lieber Bernd, wollte dich gestern am liebsten bei mir behalten. Adi haben deine Läckerli auch geschmeckt. Weißt du schon deine Geburtszeit? Muss jetzt arbeiten. Schöner Tag


BERND: Ja, wäre gerne geblieben; aber nicht, dass ein falscher Eindruck entsteht;–) Und schön das ich Adi bestechen konnte ... smile...


AJŠA: Er hat mich schon gefragt, ob wir uns wieder sehen ...


BERND: Und was sagst du ihm bzw. was fühlst du?


AJŠA: Habe ein gutes Gefühl und du?


BERND: Ja, das habe ich auch... Kuss... Ich würde dich gerne so rasch wie möglich wiedersehen.


AJŠA: Das wünsche ich mir auch Bernd, sehr sogar. Muss jetzt arbeiten. Tschüss


BERND: Ciao liebe Ajsa. Ich melde mich.


Um fünfzehn Uhr wartete Bernd wie vereinbart im Restaurant Ono. Etwa zwanzig Minuten zu spät tauchte Muggli auf.


»Sorry Amann, es dauerte leider ein bisschen länger. Kommen wir doch grad zur Sache, habe leider wenig Zeit. Was ich dir jetzt erzähle, hast du nie gehört, verstanden?!« – »Ja, schon, Muggli, aber nicht nur du hast News. Renk dich wieder ein, wir sind ja alte Freunde.«


»Was für News?«, fragte Muggli.


»Zuerst bist du dran«, konterte Bernd.


Mürrisch gab Muggli nach und berichtete leise: »Bei der Leiche handelt es sich, wie du am Telefon erwähnt hast, um einen Bosnier. Den 35-jährigen Admir Lakovic, wohnhaft in Sarajevo. Er arbeitete in der deutschen Botschaft.« – »Als Wachmann und sein Spitzname war Dragi«, ergänzte Bernd. – »Heilandtöpfli Amann, du überrascht mich jetzt wirklich!«


Nachdem Bernd sicher war, dass Ajšas Vermutung richtig war, erzählte er seinem Freund alles, was er wusste. Wachtmeister Muggli atmete tief durch. »Mmh, ... lieber Bernd ich hoffe nicht, dass du jetzt selber Detektiv spielst. Die Sache ist zu gefährlich. Hilf mir bei den Ermittlungen als Sachverständiger, aber lass uns den Rest erledigen. Auch was deine neue Flamme angeht. Ich möchte nicht, dass ihr in einen Schlamassel geratet, den ihr bereuen müsstet. Sag dies bitte auch deiner Ajša. Ich meine es ernst!«


»Habe verstanden, Muggli. Gestatte mir aber noch eine Frage. Habt ihr beim Toten irgendetwas mit einem Drachen gefunden?«


»Nebst dem Drachen-Tattoo? Nein, nur ein frisch abgebrochenes Bruchstück einer Abdeckung im Museum.« Muggli zückte sein Handy und hielt es Bernd hin.


»Schau, hier ist die Drachentätowierung des Bosniers und hier ist das Bruchstück aus dem Museum. Dieser Teil vom Relief könnte auch zu einem Drachenschwanz gehören, keine Ahnung. Übrigens, dass Museum war auch der Grund, wieso ich dich überhaupt kontaktiert habe.« – »Schon klar, kannst du mir die Bilder senden?«


»Können schon, dürfen wohl kaum. Als mein Sachverständiger hingegen, kann ich es verantworten. Aber was willst du mir mit deiner Frage sagen?«, und nun schaute ihn Muggli mit hochgezogenen Augenbrauen an.


»Ganz ruhig Sherlock, mir ist nur in den Sinn gekommen, dass Wagner im Ring der Nibelungen, genauer im Sigfried, das Drachenthema verwendet hat. Ich weiß nicht, ob das was zu bedeuten hat, stelle es einfach in den Raum. Irgendwie hat die Geschichte etwas mit diesem Drachen zu tun, vielleicht auch mit Wagner, wer weiß.«


Bernd betrachtete die Fotos, die soeben auf seinem Handy eintrafen. »Hast du kein Bild, wo das Tattoo nicht angeschnitten ist. Kämpft der Drache gegen irgendetwas?«


»Alles was du wissen musst, ist auf den Fotos zu sehen!«, gab Muggli raubeinig zur Antwort. Bernd traute nicht mehr nachzufragen. Er schaute sich länger das Bild an, bis er vor sich her brummelte: »Dieser Stil ist eigentümlich. Die Einfachheit der Form, so reliefartig und reduziert. Wie von Kinderhand gezeichnet oder dann ...«


»Oder was Bernd?«, unterbrach ihn Muggli.


»Ich dachte an uralt, nahezu prähistorisch. Was immer es darstellt, es fängt mich an zu interessieren.«


»Hey, habe ich mich vorhin nicht klar genug ausgedrückt? Das ist Sache der Behörden«, gab ihm Muggli unmissverständlich zu verstehen.


»Alles klar, du weißt, ich bin Historiker und nicht Privatdetektiv.« – »Genau und das solltest du auch bleiben. Hast du eigentlich schon was in Aussicht?«, wechselte Muggli abrupt das Thema.


»Sagen wir so, ein paar Sachen offen.« Bernd wollte gar nicht mehr verraten. – »Schön, drücke dir die Daumen. Ich muss nun gehen. Es hat mich gefreut, dich wieder mal gesehen zu haben.«


Muggli verließ das Ono, allerdings ohne seinen Kaffee zu bezahlen. Zuerst widerwillig, aber letztlich mit einem versonnenen Lächeln, bezahlte Bernd die Zeche und sagte leise: »Warte nur Muggli, nächstes Mal kommst du dran.«


Zu Hause angekommen, setzte sich Bernd an den Mac und surfte im Internet nach Informationen zum Mordfall Tribschen. Dabei fiel ihm auf, dass niemand eine Bemerkung über die sonderbar verfärbte Zunge und Augen machte. Was hat das nur zu bedeuten, überlegte er. Aber er konnte sich keinen Reim darauf machen.


Da kam ihm die Idee, seinen Freund, den Hausarzt anzurufen. Er nahm das Handy und wählte die Nummer.


»Hallo Andreas, hier ist Bernd. Wie geht es dir?«


»Danke«, reagierte dieser überrascht.


»Und dir Bernd, alles in Ordnung? Ich bin einigermaßen erstaunt, dass du meine Handynummer gewählt hast. Hat dir der Kollege Psychiater nicht geholfen?«


»Doch, sicher, ähm ... eigentlich sehr, hat mich vor einer großen Dummheit bewahrt. Ich gehe jetzt noch sporadisch zu ihm.« Bernd überlegte kurz.


»Andreas, du brauchst dir keine Sorgen um mich zu machen, ich benötige nur Auskünfte über eine Leiche.«


»Wie bitte! Was hast du angestellt?«, antwortete sein Arzt erschrocken.


»Nein, wieder falsch Herr Doktor. Sag mir nur eins. Wenn ein Mensch eine verfärbte Zunge und verfärbte Augen hat, welches Krankheitsbild kommt dir als Mediziner spontan in den Sinn.«


»Das kann ich dir so nicht sagen.« – »Ach komm, versuch es.« – »Nein, lieber nicht.«


Bernd seufzte so tief, dass der Arzt ein schlechtes Gewissen bekam. »Na gut, weil du es bist. Aber eine seriöse Diagnose ist das sicher nicht. Lass mich überlegen ... ich könnte mir vorstellen, dass dieser Mensch ein Leberproblem hat, Gelbsucht oder eine Vergiftung wäre ebenfalls möglich. Oder ...« – »Was oder, sag schon!«, unterbrach ihn Bernd ungeduldig.


»Mmh, ... zwar eher unwahrscheinlich ... die verfärbte Zunge könnte von einer radioaktiven Verstrahlung das heißt durch eine Vergiftung massiven Ausmaßes verursacht worden sein. Ein, die in wenigen Tagen zum Tod führt. Hingegen verfärbte Augen? Keine Ahnung, reiner Zufall. Vielleicht durch einen Schlag oder eine Schussverletzung herbeigeführt! Aber zum Henker noch mal, erzähl mir bitte, warum du diese seltsame Auskunft brauchst?«


»Nur so Andreas. Du hast sicher vom Mord in Luzern gehört. In der Zeitung stand, dass die Leiche eine verfärbte Zunge und verfärbte Augen hatte. Ich wollte einfach wissen, was es mit dem auf sich hat, nichts weiter. Du hast mir weitergeholfen, danke Dottore.«


»Bitte, auch wenn ich dir kein Wort glaube. Lieber Freund, ich hoffe inständig, dass mit dir wirklich alles in Ordnung ist.«


»Sicher, alles okay. Nochmals danke und bis zum nächsten Mal«, verabschiedete sich Bernd. Auf der anderen Seite legte sein Arzt verdutzt das Handy auf den Bürotisch. »Seltsam dieser Kerl«, murmelte er vor sich hin. Konnte aber nicht lange darüber nachdenken, denn die Arztgehilfin führte bereits den nächsten Patienten in sein Zimmer.


Bernd hat sich das Gespräch nochmals durch den Kopf gehen lassen. Aufgrund des bisherigen, mysteriösen Verlaufes, konnte man davon ausgehen, dass die Vergiftung durch Verstrahlung, die am besten ins Bild passende Theorie sei. Falls das stimmt, bemerkte er, dann müsste die Polizei dies wissen. Mittlerweile war es bereits Abend. Er nahm sein Handy und rief Muggli an.


»Bernd! Was gibt's?«


»Hallo Muggli, habt ihr schon rausgefunden, warum dieser Dragi verstrahlt war?«


»Hey Amann, jetzt reicht's definitiv! Ich habe dir mit keinem Wort erzählt, dass die Leiche verstrahlt war. Woher hast du diese Information?«


»Also stimmt auch das!«, war Bernd zufrieden, dass Muggli ihm das unabsichtlich verraten hatte.


»Ich erzähle dir nichts mehr und wenn du mit diesem Unfug nicht aufhörst, dann lass ich dich sogar in Schutzhaft nehmen. Amann, ich meine es ernst!«


»Als dein Sachverständiger darf man ja mal fragen dürfen«, gab Bernd schmollend zur Antwort.


»Offensichtlich kann ich dich nicht davon abhalten, eine Dummheit zu begehen. Machen wir es so, wenn du mir versprichst, dass alles was du rausbekommst, mir unverzüglich mitteilst, dann könnte ich dir, die eine oder andere Information weitergeben. Auch wenn ich damit sehr Mühe habe.«


»Versprochen Muggli«, antwortete er unverzüglich. »Also, wie du richtig vermutet hast, ist die Leiche verstrahlt, zumindest so ähnlich. Unseren Gerichtsmedizinern ist die Herkunft schleierhaft. Die Auswirkung auf den Menschen sind mit dem Element Polonium 210 vergleichbar.«


»Das ist doch dasselbe Zeugs wie beim russischen Ex-Spion?« Muggli lachte: »Ja genau! Mit dieser Substanz wurde der russische Spion Alexander Litwinenko angeblich vergiftet. Aber eine solche Menge kann nur in einem wissenschaftlichen Labor hergestellt werden. Nach Aussagen unserer Fachleute sei dies ohne staatliche Hilfe kaum denkbar. Mehr kann ich dir im Moment nicht sagen. Und nun geh schlafen und vergiss, dass ich dir das erzählt habe.« – »Ja, danke Muggli.« – »Gute Nacht, Bernd« und legte auf. Muggli schüttelte den Kopf ab seinem sturen Freund, der offenbar alles daransetzte, seiner neuen Freundin zu helfen. Bernd hingegen war mit den Neuigkeiten zufrieden. Ajša wird Augen machen, dachte er. Aber vorher wollte er sich noch über Polonium erkundigen und googelte den Begriff: Polonium-210 ist hochradioaktiv, gibt aber lediglich Alphastrahlung ab. Im Unterschied zur Gammastrahlung, die etwa bei der Explosion einer Kernwaffe frei wird, können Alphateilchen schon von einem Blatt Papier gestoppt werden und die menschliche Haut kaum durchdringen. Polonium-210 ist deshalb relativ ungefährlich, solange es nicht in den Körper gelangt. Wird die Substanz aber geschluckt, inhaliert oder über eine Wunde aufgenommen, kann es zu schweren Schäden an den Organen kommen, da die Alphastrahlung nun lebendige Zellen angreifen kann und nicht in den toten Zellen der oberen Hautschichten hängen bleibt. Polonium-210 hat eine Halbwertzeit von etwas mehr als 138 Tagen. Nach Angaben der britischen Royal Society of Chemistry reicht schon ein Mikrogramm (ein Sandkorn) um einen Menschen zu töten. Zudem werde die Substanz nur sehr langsam ausgeschieden: Sie verbleibe etwa einen Monat lang im menschlichen Körper und könne in dieser Zeit erheblichen Schaden an den inneren Organen anrichten. Eine Kontaminierung mit Polonium-210 ist schwierig nachzuweisen.


Danach stellte er seinen Mac ab, schenkte sich ein Glas Rotwein und schrieb Ajša eine sms: Schläfst du schon schöne Frau. Wie war dein Tag? Ich vermisse dich...


AJŠA: Lieber Bernd, ich bin sehr müde von der Arbeit nach Hause gekommen. Bin schon im Bett. Schlaf gut. Denk an dich.


Obwohl Bernd es kaum lassen konnte mit Ajša zu kommunizieren, unterließ er es, ihr von den neuen Entwicklungen zu berichten. Das hat auch bis Morgen Zeit und ließ sie schlafen.


BERND: Schlafe ebenfalls gut, meine Liebe.





4. Die Überraschung


Am nächsten Tag ging Bernd einkaufen. Im Einkaufszentrum Spalemärt blickte er auf die Blumen vis-à-vis vom Coop-Lebensmittelgeschäft. Spontan entschied er sich, von den schönen Rosen zu kaufen und Ajša damit zu überraschen. Sie arbeitet bis zwölf Uhr. Das sollte eigentlich reichen um noch nach Luzern zu fahren. Ob er allerdings auf Anhieb die Altersresidenz finden würde, wo sie arbeitet, das stand auf einem anderen Blatt. Jedenfalls ging er nach Hause, versorgte die Lebensmittel und machte sich im Internet über private Altersheime in Luzern schlau. Ajša hat es bei ihrem ersten Treffen nur einmal erwähnt. Bernd hatte so großes Interesse an dieser Frau, das er alles was sie sagte, sich gut merken konnte. So fand er schnell den Ort heraus und machte sich unverzüglich auf den Weg. Auf der Autobahn malte er sich spitzbübisch aus, wie Ajša reagieren wird. Mit dem wird sie sicher nicht rechnen. Ob sie sich freut? Oder überrumpelt er sie damit? Auch wenn er es sich selber noch nicht eingestehen wollte, er war auf dem besten Weg sich in diese Frau zu verlieben.


Endlich in Luzern angekommen, staute sich der Verkehr in der Stadt so, dass er schon glaubte, es nicht mehr rechtzeitig zu schaffen. Doch mit einem Mal, nach der Seebrücke, ging es vorwärts. Dem See entlang Richtung Meggen und Küssnacht. Und endlich sah er die Aufschrift, den Wegweiser Stärnewäg. Voller Freude erkannte er den grünen Kleinwagen von Ajša auf dem Parkplatz. Vorsichtshalber parkte er sein Auto weiter entfernt. Er ging zu ihrem Auto, klemmte die fünf Baccara-Rosen, die in Zellophanpapier verpackt waren, vorsichtig unter den Scheibenwischer ihres Hyundai. Aus sicherer Entfernung hatte er das Auto im Blickfeld. Nach zehn endlosen Minuten kam sie endlich aus dem Haus. Sein Herz schlug höher und er verfolgte die Situation angespannt. Mit ihr kamen noch zwei Frauen. Ajša nahm überrascht die Blumen unter dem Scheibenwischer hervor, suchte nach einem Hinweis und sie schaute um sich. Als sie niemand erblickte, stiegen die drei lachend ein. Bernd hörte wie sich ihre Kolleginnen über das geheimnisvolle Blumengeschenk köstlich amüsierten und Ajša damit aufzogen. Nun musste er sich beeilen, zu ihr hinrennen, sonst würde sie nicht einfach wegfahren.


Gerade noch hatte er es geschafft. Ajša erblickte ihn, verblüfft stieg sie rasch wieder aus dem Auto und umarmte Bernd voller Freude.


»Was machst du denn hier?«


»Dich überraschen!«, gab Bernd zur Antwort.


»Das hast du geschafft«, lachte sie. »Aber woher weißt du, wo ich arbeite?« - »Ich habe dir gut zugehört«, sagte Bernd. Dann hörte sie auf Fragen zu stellen, denn ihre zwei Arbeitskolleginnen saßen wie im Kino und schauten schelmisch die Szene an.


»Möchtest du noch kurz zu mir auf einen Kaffee kommen?«, flüsterte sie ihm ins Ohr. – »Wenn es dir keine Umstände macht, sehr gerne«, gab er ebenso diskret zur Antwort. Danach begrüßte Bernd die beiden im Auto sitzenden Frauen.


»Fahr mir einfach nach. Unterwegs lasse ich meine Kolleginnen aussteigen. Sie fahren mit dem Bus weiter.«


Bernd fuhr Ajša artig hinterher. Kurz vor dem Verkehrshaus hielt sie an der Bushaltestelle an und ließ die Beiden aussteigen. Kurz darauf kamen sie zu einem Wohnblock, wo Ajša wohnte. Sie gab Bernd ein Zeichen, er solle links neben ihrem Auto parken. Bernd sah das als Besucherparkplatz gekennzeichnete Feld. Als auch Bernd ausstieg, gab Ajša ihm einen Kuss. »Das war vielleicht eine tolle Überraschung, vielen Dank«, sagte sie zu Bernd. Er war überglücklich, dass sie sich so freute und ihn sogar küsste.


Der erste Kuss, sein Herz schlug wie wild. Sie gingen ins Haus, fuhren mit dem Aufzug bis zum obersten Stock, wobei sie noch eine weitere Etage zu Fuß gehen mussten. Oben angelangt kam Bernd in eine kleine, aber sehr charmante Zweizimmer-Dachwohnung.


»Sie ist klein aber wunderschön, nicht wahr?«, lächelte Ajša. Bernds Herz raste noch immer. Verlegen stotterte er nur: »Ja ... äh, sehr schön.« Ajša führte ihn kurz herum. Vom Balkon retour nahm er seinen ganzen Mut zusammen und legte die Arme um Ajša. Es tat unheimlich gut, diese Frau so zu halten. Von den Gefühlen überwältigt, begann er sie instinktiv zu streicheln, am ganzen Körper. Es fühlte sich unbeschreiblich an. Ajša hatte eine atemberaubende Figur und Bernd genoss überglücklich die Berührungen. Sie erwiderte seine Initiative mit viel Leidenschaft und Wärme, küsste ihn intensiv. Alles was er sich an Gefühlen erträumte, offenbarte sich ihm in diesem Moment in so klarer und reiner Form, wie er es nicht für möglich gehalten hätte. Diese Frau hatte so viel Einfühlungsvermögen, dass es ihm zeitweise den Atem nahm. Bernd fühlte sich ihr gegenüber ein wenig aus der Übung und unsicher. Gleichwohl genoss er die Schmetterlinge im Bauch. Und wenn er in ihre leuchtenden Augen sah, spürte er, dass es Ajša ähnlich ging. »Bernd, es ist schon lange her, seit ich ... du weißt schon.« Seine Unsicherheit verflog im Nu: »Bei mir auch«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Lass es einfach geschehen, nicht viel denken.« Der Bann der Unsicherheit schien bei beiden gebrochen. Die Welt drehte sich um sie herum und sie genossen jede Sekunde in vollen Zügen. Es war ein Moment der Leidenschaft, wie wenn man in der Wüste nach Tagen ohne zu Trinken, endlich eine Oase mit Wasser findet.


Irgendwann später fanden die beiden den Weg wieder in die Wirklichkeit zurück. Ajša lag in den Armen von Bernd und flüsterte ihm ins Ohr: »Möchtest du auch etwas trinken? Oder vielleicht den versprochenen Kaffee?«, hob den Kopf und schaute ihn an. Bernd, noch immer hingerissen von dem Erlebnis, sah in ihre wunderschönen Augen.


»Gerne, danke.«


»Was gerne?« – »Äh, egal ... vielleicht Kaffee.« Während Ajša in der Küche hantierte, sah sich Bernd ein wenig um. Die Wohnung war sehr einfach eingerichtet. Kein Luxus, nur das Notwendigste, aber mit so viel Charme und Accessoires, das er sich sofort wohl fühlte. Überall war ihr Sohn Adi in irgendeiner Form präsent. Er schien einen sehr großen Platz in ihrem Leben einzunehmen. Als der Kaffee fertig war, setzten sie sich in die kleine Küche. Bernd erzählte Ajša ausführlich, was er in den letzten Tagen erlebt und recherchiert hatte.


»Erstaunlich was du alles in Erfahrung gebracht hast. Vielen Dank. Allerdings weiß ich nicht, was ich damit anfangen soll oder wie es mir bei der Suche nach Edin weiterhelfen könnte. Das Ganze bereitet mir Sorge. Ist doch zu verrückt, um wahr zu sein, oder nicht?«


»Ja, da hast du schon recht, Märchen und mythologische Geschichten bringen dich nicht weiter. Trotzdem, die Ansammlung an mysteriösen Zufällen gibt schon zu denken.« – »Egal«, fasste Ajša wieder Mut. »In zwei Wochen werde ich mit Adi runter auf Sarajevo fahren. Ich habe es meiner Mutter mitgeteilt. Kannst ja auch kommen«, lachte sie.


»Wieso nicht!«, entgegnete Bernd. Mit dieser Antwort hatte sie nicht gerechnet.


»Also nur, wenn du nichts dagegen hast«, fügte er noch hinzu. Sie schaute ihn verblüfft an, was Bernd wiederum verunsicherte. Bin ich es zu forsch angegangen, überlegte er kurz. »So könnte ich deine Heimat ein bisschen kennenlernen ... und ähm ... vielleicht kann ich dich unterstützen«, argumentierte er etwas verlegen. Es vergingen ein paar Sekunden, bis Ajša begriff, dass er es wirklich ernst meinte.


»Du würdest wirklich mitkommen?«, strahlte sie. Bernds kurzzeitige Bedenken verflogen blitzartig.


»Ja, sicher«, sagte er, »du kennst ja meine Situation, ich hätte Zeit.« – »Wow!« ... und gab ihm einen Kuss. Ajša war von der Spontanität hingerissen. Dieser Mann fasziniert mich immer mehr, dachte sie. Aber vor allem, er meint es ernst mit mir.


»Was wird Adi dazu sagen?«, gab Bernd noch zu bedenken. – »Ich glaube, das geht schon in Ordnung. Ich bespreche es mit ihm.«


»Wie reist ihr eigentlich ... runter ... so sagst du doch, oder?«, fragte Bernd. »Ja unten. Für einmal anders, denn Adi möchte mit dem Reisebus fahren. Die fahren immer mehrmals in der Woche nach Sarajevo.«


»Ajša, ich glaube, es wäre besser, wenn ich erst ein paar Tage später komme. Somit hast du Zeit mit deinem Sohn und mit deinen Eltern zu verbringen, so wie ihr es geplant habt. Was meinst du? Vielleicht kann ich ja mit dem Flugzeug nachreisen.«


»Ja, das ist eine gute Idee, sehr schön.« Dann hielt sie seine Hand und sagte: »Aber Bernd, du musst wissen, durch den Krieg liegt in Bosnien noch vieles im Argen. In Sarajevo ist noch heute einiges in desolatem Zustand. Nicht zu vergleichen mit dem Schweizer Standard.«


»Ist mir schon bewusst, Ajša. Ich würde mich aber trotzdem freuen dein Land ein bisschen kennenzulernen.« Sie ließ seine Hand los und ging zur Kommode, schrieb etwas auf einen Zettel und streckte ihm diesen hin: »Hier, falls du es dir nicht anders überlegst. Das ist die Telefonnummer des Reisebüros, hier buche ich die Flüge. Zumindest, wenn ich nicht mit dem Auto oder wie jetzt, mit dem Reisebus fahre.«


Ajšas liebste Art zu reisen, war nämlich selber fahren. Und die 1'300 km sind ihrer Meinung nach machbar. Für Bernd allerdings, war dies schon eine ordentliche Strecke, weshalb er die Autofahrt nicht unbedingt favorisierte.


»Danke, ich werde mich Morgen darum kümmern, mal sehen ob, ich noch einen Flug bekomme.« Mittlerweile war es zwanzig Uhr. Jetzt musste Adi jeden Moment von seinem Kollegen nach Hause kommen und Ajša sich für die Arbeit bereitmachen, sie hatte noch ein paar Nachtdienste vor den Ferien. Wegen ihrer Weiterbildung würde sie eh mit den beschwerlichen Nachtschichten aufhören. Diese raubten ihr immer mehr Substanz. Bernd verabschiedete sich mit einer innigen, zärtlichen Umarmung.


»Ciao meine Schöne«, rief ihr Bernd im Treppenhaus noch zu. – »Tschüss Bernd, und fahr vorsichtig.« Bernd hatte richtig Schmetterlinge im Bauch. Ein Gefühl, das er jahrelang nicht mehr kannte.


Auf der Fahrt nach Basel sang und summte er bei jedem Lied, das aus dem Autoradio schepperte mit.


Zu Hause angekommen, sah er auf seinem Handy eine sms Nachricht.


AJŠA: lieber Bernd. Ich hoffe, du bist gut angekommen. Deine Überraschung und natürlich das mit dir fand ich unglaublich schön. Es bedeutet mir sehr viel. Ich vergesse das nie! Fand es schade, dass ich arbeiten muss und du nicht bei mir bleiben konntest. Melde dich noch, damit ich weiß, ob du gut angekommen bist.


BERND: Bin ziemlich müde angekommen... Nachtfahrten sind nicht so mein Ding.


Ich bin sehr froh, dass ich dich positiv überraschen konnte. Dies fällt mir aber auch leicht... denn du bedeutest mir schon jetzt sehr viel ...Kuss...! Übrigens, deine Bedenken, dass du etwas falsch machen könntest, waren völlig aus der Luft gegriffen. Du hast bestimmt nichts verlernt. Im Gegenteil, du bist wunderbar leidenschaftlich. Ich freue mich auf dich und wünsche mir, dass es mit uns zwei klappt. Herzlichst Bernd.


AJŠA: Bin schon am Arbeiten. Haben viel zu tun. Eine Kollegin ist krank. Das mit uns wünsche ich mir auch, sehr sogar. Mal sehen... schlaf gut. Kuss!


Am nächsten Tag ging er auf das Zivilstandesamt um seinen Geburtsschein abzuholen, den hatte er nämlich per Mail bestellt. Er musste sich noch einen Moment gedulden, bis er drankam. Das machte ihm aber nichts aus, denn er sah sich das ehrwürdige alte Haus und die Bilder gerne an. Dann erhielt er den Schein, schielte kurz auf das Papier, und sah, die Geburtszeit war 20.15. Von wegen früh morgens, wie seine Mutter ihm nach dem ersten Kontakt nach 9 Jahren erzählte. Sie hatte ihn aber gewarnt, dass sie es nicht mehr wisse. Ein Kaiserschnitt und 43 Jahre haben die Erinnerung verwischt. Nun gut, dachte Bernd, bezahlte den Geburtsschein und ging hinaus, um Ajša eine sms zu senden.


Hallo Liebes. Habe jetzt die Geburtszeit erhalten... 20.15 Uhr. Ich hoffe, dass die Sterne nur Gutes für uns bereithalten. Ich vermisse dich sehr. Liebs Griessli bis übermorgen.


Dann ging er nach Hause, setzte sich an den Laptop und versuchte den Flug nach Sarajevo im Internet zu buchen. Dies klappte leider nicht wunschgemäß. Sobald er mit der Kreditkarte zahlen wollte, hatte er einen Abbruch. »Mist!«, dann holte er den Zettel mit der Telefonnummer, die Ajša ihm angegeben hatte. Es meldete sich eine Frau von Travel Gate aus dem Raum Zürich. Sie nahm die Personalien auf, ließ ihn eine Zeit lang in der Leitung warten und bestätigte dann, dass sie seinen Flug für den gewünschten Samstag provisorisch gebucht habe. Sie werde es ihm per Mail bestätigen. Das sollte in den nächsten zwei Tagen geschehen, vorausgesetzt seine Zahlung ist eingegangen. Danach werde er die Unterlagen samt Flugticket zugesendet bekommen. Glücklicherweise machte sie noch einen wichtigen Hinweis. Ob ihm bekannt sei, dass er als Schweizer Bürger einen Pass für Bosnien-Herzegowina brauche, eine schweizerische Identitätskarte reiche leider noch nicht. Das wird erst in ein paar Wochen der Fall sein. Super, dachte Bernd, hoffentlich klappt das noch und machte sich umgehend auf den Weg zur Einwohnerkontrolle. Unterwegs rief ihn Wachtmeister Muggli an.


»Hallo Bernd, störe ich gerade?« – »Nein, nein, ich schlendere soeben den Spalenberg hinunter. Gibt es etwas Neues?«


»Ja, wir haben ein weiteres Teil dieser Abdeckung mit dem Echsenschwanz gefunden.«


»Wie das denn?«, fragte Bernd.


»Ein Hergiswiler Bootsinhaber hat sich bei uns gemeldet, weil in seinem Motorboot eingebrochen wurde. Vor Ort stellten unsere Leute rasch fest, dass dies das gesuchte Boot sein musste. Sie fanden nämlich ein weiteres, kleineres Bruchstück, das genau zu unserer Abdeckung passte. Zudem eine Zigarettenkippe mit der DNA von Dragi. Es würde mich schon sehr interessieren, was dieser Drache zu bedeuten hat. Und du, was machst du?«


»Oh, nichts Besonderes«, gab ihm Bernd zur Antwort. Unter keinen Umständen wollte er Muggli erzählen, dass er bald nach Sarajevo fliegen wird.


»Dann ist ja gut. Nur nicht Detektiv spielen.«


»Klar, Muggli«, bekräftigte er den Rat.


In den Tagen vor der Abreise haben sie sich immer wieder getroffen. Bernd fühlte sich im siebten Himmel mit Ajša. Allerdings war er ein gebranntes Kind, so das zwischendurch Zweifel aufkamen. Sie kannten sich ja noch nicht lange. Auch wenn er das Gefühl hatte, sie schon ewig zu kennen. Fühlt sie wirklich dasselbe wie er? Deshalb war er fast besessen auf Bestätigungen und vor lauter Unsicherheit hinterfragte er jede Kleinigkeit. Wieso war sie manchmal so nachdenklich? Sind es die merkwürdigen Geschehnisse, die ihren Bruder betreffen? Oder ist es Skepsis über die noch junge Beziehung? Darauf fand er keine Antworten. Umgekehrt hatten sie es wunderschön zusammen und offensichtlich viele Gemeinsamkeiten. Trotzdem hat sie ihm noch nie gesagt, dass sie ihn liebe. Vielleicht war das auch zu früh, dachte er. Ganz bestimmt, wir kennen uns ja erst seit kurzem. Dann gab es auch Momente, in denen er das Gefühl hatte, nicht gut genug für sie zu sein. Das sie sich insgeheim einen anderen Partner vorstellte. Er hätte es ihr nicht verübeln können. Er sah nicht aus wie George Cloney, hatte im Moment keine Stelle und zudem frisch eine Trennung hinter sich. Nicht wirklich gute Voraussetzungen für einen glücklichen Neustart. Trotzdem spürte er, dass sie vom Wesen her zusammenpassten, sie etwas ganz Besonderes ist und er sich rettungslos in die Frau verliebt hatte. Aus Selbstzweifel schrieb er ihr.


BERND: Liebste Ajsa. Ich vermisse dich sehr. Deine Küsse schmecken wie Honig, deine samtige Haut riecht so fein, dein sanftes Streicheln tut so gut. Die Stunden mit dir lässt mein Herz hüpfen. Trotzdem kommen in mir Zweifel auf, ob ich nun wirklich so ein Glück erleben darf, ob ich gut genug für dich bin und ob wir zusammenfassen. Sicher bin ich mir nur in einem Punkt. Ich begehre dich und hoffe, dass es für uns eine lange Zukunft geben wird.


Liebe Grüße, Bernd


AJŠA: Wie kann man das noch mehr zeigen, als dass ich mich auf dich eingelassen habe. Ich möchte die Partnerschaft und an dir fehlt mir gar nichts. Wie kann ich das im Moment noch mehr zeigen? Mach dir nicht zu viel Gedanken. Ich vermisse dich auch, immer mehr ...


In den Momenten in denen er zu Hause war und seine Gedanken sich mal nicht um Ajša drehten, beschäftigte er sich mit Richard Wagner. Das mit dem Einbruch ins Wagnerhaus und dem Kamin war sicher kein Zufall. Nur wieso? Er hatte zahlreiche Bücher über Wagner und blätterte eins nach dem anderen durch, graste das Internet ab, um vielleicht so auf einen Hinweis zu stoßen. Auch über den Besitzer und Vermieter, den Oberstleutnant Walter Ludwig am Ryhn hatte er nichts Brauchbares herausgefunden. Keine Hinweise, was es mit Versteck im Kamin auf sich hat. Diese Fährte schien trotz allem eine Sackgasse zu sein. Da war er sich ziemlich sicher.





5. Die Schatulle


Wie verabredet kam Bernd um neunzehn Uhr ins Pflegeheim, um Ajša abzuholen. Auf dem großen Parkplatz fand er ohne Probleme neben ihrem kleinem Hyundai Platz. Er stieg aus und ging durch den Haupteingang. Der Empfang war nicht besetzt, so dass er geradewegs zum Aufzug ging und ins Stockwerk der Abteilung fuhr. Oben angekommen, fand er das Stationszimmer und blickte in zwei Augen, die ihn anlächelten.


»Hallo Bernd«, freute sich Ajša. Er betrat das Büro und gab ihr einen Kuss. In ihrer „Pflegeuniform" sah sie irgendwie anders aus, dachte Bernd.


»Schön, dass du da bist«, sagte sie. »Darf ich dir meine Kolleginnen vorstellen. Das ist Marijana und das ist Lena.«


Erst jetzt sah Bernd, dass Ajša nicht alleine war, und begrüßte die zwei Frauen freundlich. Ajša bemerkte Bernds Unsicherheit und sagte: »Ich bin gleich fertig, du kannst solange draußen auf dem Sofa warten.«


Während Bernd auf sie wartete, beobachtete er das Geschehen auf dem Gang. Da gab es einen alten Herrn, der ihn mehrmals freundlich grüßte und dann in eines der Zimmer verschwand. Kaum drinnen, kam er um-gehend raus, grüßte ihn wieder und ging in ein anderes Zimmer. Nach dem fünften Mal, bemerkte Ajšas Kollegin den Herrn und führte ihn verständnisvoll in sein Zimmer. Schrecklich dachte Bernd, wenn man so dement ist und nicht einmal mehr sein Zimmer findet. Zu Bernds Erleichterung kam Ajša um die Ecke.


»So, mein Lieber, jetzt können wir gehen.«


Sie nahm ihn am Arm und führte ihn kurz durch die Station. Zeigte ihm das Stübli, den Aufenthaltsraum und einen Physiotherapieraum. Für Bernd war dies neu, denn er kannte ein Pflegeheim bislang nur von außen. Am Ende eines Flures kamen sie wieder Richtung Aufzug. Kurz vorher blieb sie stehen und sagte: »Hey, jetzt wo du schon da bist, könnte ich dir doch Frau Bühler vorstellen. Ich habe dir von ihrer Geschichte erzählt. Du weißt, das Fabeltier, das du mir gezeigt hast, das dem von Frau Bühler so gleicht.«


»Na klar, können wir gerne machen.«


Kurz darauf traten beide in das Zimmer ein.


»Grüezi Frau Bühler!«, sagte Ajša relativ laut. Die alte Dame bewegte sich nicht. Bernd schaute sich kurz im Zimmer um. Bis auf eine kleine antike Kommode sah es aus wie in einem Spitalzimmer. Die 92-jährige Frau war bereits für die Nacht vorbereitet worden und lag im Bett. Ihr graues Haar war kurz und gepflegt geschnitten. Sie sah sehr nett aus. Ajša versuchte es noch einmal.


»Guten Abend Frau Bühler. Entschuldigen Sie, dass wir Sie stören.« Die alte Dame drehte langsam den Kopf zu ihnen. Mit ihrem Blick musterte sie beide lange von oben bis unten und fragte ziemlich mies gelaunt:


»Was heißt hier wir? Überhaupt wer bist du?«, fuhr sie Bernd an.


»Äh ... ich bin Bernd Amann. Ajša hat mit ihnen über mich gesprochen. Der Historiker, der an ihrer Geschichte interessiert ist«, gab Bernd höflich zur Antwort.


»Was für eine Ajša?!«


»Also Frau Bühler!«, intervenierte Ajša nun energisch.


»Ist ja gut, ich bin zwar alt, aber nicht ... «, sie hielt einen Moment inne ... und murmelte traurig: »Zumindest noch nicht ganz verblödet ... Kommen sie einmal näher zu mir, Herr Amann.« Dann schaute sie ihm ganz tief in die Augen, auf das es Bernd schon peinlich wurde.


»Das einzige, was sie mir beim Umzug aus der Alterswohnung ins Pflegeheim von meinen geliebten Möbeln gelassen haben, ist diese Kommode«, berichtete sie traurig.


»Machen Sie die zweite Schublade auf und drücken hinten ... nein ganz hinten ... fest gegen die Rückwand. Dahinter ist ein Kästchen. Dieses geben Sie mir bitte.«


Folgsam führte Bernd ihre Anweisung aus und legte eine ungefähr 18 Zentimeter lange und halb so Breite Schachtel auf ihren Schoss. Mit zitternden Händen öffnete die alte Dame die Schachtel und eine etwas kleinere, uralte Schatulle kam zum Vorschein. Dann begann sie zu erzählen: »Mein Großvater war auch Historiker, wohlgemerkt der einzige Grund wieso ich Ihnen, fremder Mann, das überhaupt erzähle.«


»Frau Bühler!«, wollte Ajša die alte Dame mäßigen.


»Was stimmt, das stimmt!«, äußerte sich Frau Bühler gereizt. Bernd sah in ihren Augen einen wachen, lebendigen Ausdruck. Er ergriff die kurze Pause als Gelegenheit, die Situation zu beruhigen.


»Ist schon gut Frau Bühler, ich bin Ihnen sehr dankbar, dass Sie mir das Vertrauen schenken.« Die alte Dame nickte und fuhr fort: »Um es kurz zu machen; mein Großvater war seit der Renovierung einer Kapelle, in der Nähe des Pilatus, wie verändert. Wie mir meine Großmutter später erklärte, kam er eines Abends spät nach Hause. Dabei verhielt er sich anders als an anderen Abenden. Auf seine miese Laune angesprochen, bekam sie nur abweisende Bemerkungen zu hören. Auch an den folgenden Tagen war er verschlossen, ging nicht mal mehr zur Arbeit. Angeblich fühlte er sich nicht gut und sei krankgeschrieben. Trotzdem arbeitete er, meist wenn meine Großmutter aus dem Hause war, an einer alten Kommode. Diese benötige dringend eine Auffrischung, gab er als Grund an. Obwohl es ihm gesundheitlich stetig schlechter ging, ließ er diese Arbeit nicht ruhen. Immer öfter erlitt er Schwächeanfälle. Der Hausarzt wusste sich keinen Rat und er kam ins Spital. Vier Tage später verstarb er überraschend. Meine Großmutter hatte von den Ärzten nie eine schlüssige Antwort oder eine Todesursache zu hören bekommen. Die Umstände waren rätselhaft. Kurz nach seinem Tod wurde in ihrem Haus eingebrochen und sämtliche Räume verwüstet. Alles wurde umgewühlt, gestohlen jedoch nichts. Wie wenn jemand etwas Bestimmtes sucht, ohne zu wissen, wo anfangen und wo aufhören. Als Witwe mit zwei kleinen Kindern hatte sie alles andere zu tun, als den mysteriösen Umständen nachzugehen. Sie musste ums Überleben kämpfen, zur damaligen Zeit war das keine einfache Sache. Viele Jahre später verkaufte sie das Haus. Bei den Räumungsarbeiten bemerkte sie zufällig eine komische Stelle in der antiken Kommode« und zeigte auf die Kommode im Zimmer.


»In dem geheimen Hohlraum war diese Schatulle. Wollen Sie überhaupt mehr hören junger Mann?«


»Na klar Frau Bühler, klingt sehr spannend und sie blühen dabei richtig auf.« – »Schon gut, nur nicht übertreiben«, lächelte sie das erste Mal und schaute zu Ajša.


»Der Deckel der Schatulle ist mit einer symbolhaften Zeichnung versehen, vermutlich eingeritzt oder geschnitzt. Wie auch immer, es ist ein ...« – »Ein Drache!«, rief Bernd dazwischen, denn er erkannte sofort, dass es sich um das gleiche Fabelwesen handelte, wie beim Tattoo. – »Oh, wie aufmerksam, natürlich ein Drache! Ansonsten hätte sie Ajša wohl nicht zu mir gebracht!«


»Natürlich, wie ungeschickt von mir«, entschuldigte sich Bernd. Ohne darauf einzugehen, fuhr die alte Frau fort: »Aber nicht nur ein Drache. Es sieht aus, als würde der Drache mit einem anderen Tier, einem Hirsch kämpfen.« Bernd sah zum ersten Mal zwei Tiere. Und Frau Bühler hatte tatsächlich Recht, das könnte ein Hirsch sein. Offensichtlich hat Muggli ihm nicht das ganze Tattoo von Dragi gezeigt.


»Zudem«, redete Frau Bühler weiter, »hat es noch weitere Symbole, die mir allesamt bis heute rätselhaft erscheinen. Nun gut, diese Schatulle war in diesem Hohlraum versteckt. Dabei lag noch eine Notiz mit der Handschrift meines Großvaters.
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